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  Vorwort


  Na toll - jetzt erwarten sicherlich alle (und das wahrscheinlich auch noch vollkommen zu Recht), dass sie hier persönlich erwähnt werden und ich dabei noch irgendetwas vollkommen Cooles über sie schreibe. Daher habe ich mich dazu entschlossen, in diesem Vorwort auf jegliche Nennung von Namen zu verzichten und diejenigen, die mir besonders am Herzen liegen trotzdem zu erwähnen.


  Also – ganz im klassischen Sinn:


  Für meinen schönen verbotenen Traum, weil sie es schafft, dass ich mich am Wochenende schon auf Montag freue (ja wir alle tun komische Sachen, wenn wir verliebt sind) und die sicherlich nicht nur in einer Hinsicht eine Vorlage für meinen kleinen Halbling war.


  Für meinen Großvater, stellvertretend für alle, die kein Fantasy lesen und trotzdem der Meinung sind, dass mein Buch einfach toll ist.


  Und für alle, die mich ungefähr zwei Wochen, nachdem sie das erste Buch in der Hand hielten, nach dem zweiten Teil gefragt haben und all diejenigen, die das noch tun werden.


  Viel Spaß beim Lesen,


  Lars Czekalla


  Shaphiriane und der Mythos des Drachen


  Von Halblingen, Zauberschulen und Dämonologen


  Zweiter Teil der Perlglanzsaga


  PROLOG


  „Magistra, ich verstehe nicht, auf welcher Seite des Konfliktes zwischen Drachlingen und Menschen steht Ihr denn nun?“


  „Auf meiner eigenen. Und wenn es mehr Menschen gäbe, die verstehen würden, dass es in diesem Konflikt mehr als nur zwei mögliche Positionen gibt, so würde so manches Blutvergießen verhindert werden. Denn wer auf seiner eigenen Seite steht, wird abwägen, ob das Opfer, das er erbringen muss, wenn er in den Kampf zieht, nicht größer ist als der Sieg, den es zu erringen gilt.“


  Loranien
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  KAPITEL 1


  Dabh – am Rande der Siém


  Xasch saß am abendlichen Lagerfeuer und reinigte seine Axt. Es war nicht irgendeine Axt, es war Bradrag, ein Familienerbstück, die Waffe eines Drachentöters. „Garstiger, hinterlistiger Sand“, grummelte der Zwerg in seinen Bart und pustete einmal über die Schneide der Streitaxt. Dann griff er erneut nach dem Tuch, um sie zu polieren. Doch der Wind hatte kein Einsehen mit dem kleinen Gesellen und blies abermals eine staubige Sandböe ins Lager.


  „Ahgrrr“, fluchte Xasch.


  Amüsiert beobachteten die Reisegefährten des eifrigen Bartmurmlers das Schauspiel: Ein überaus fülliger Magier, der auf den Namen Seyshaban hörte, ein ehemaliger Marschall des Reiches Sara, der nur knapp dem Tode durch die Löwen, denen er zum Fraß vorgeworfen werden sollte, entgangen war und sechs weitere designierte Soldaten der Diamantengarde, denen in der fernen Heimat das gleiche Schicksal blühte. Jeder hatte seine eigenen Gründe, weswegen er hier in der Wüste zwischen den Salzseen südlich von Javaal saß. Ein Ziel hatten sie jedoch alle gemeinsam: Sie verfolgten die Spur eines Drachlings. Drachlinge waren ein altes Volk, das den Menschen rein äußerlich sehr ähnlich sah, nur dass ihren Körpern drachische Magie innewohnte, die sie schneller, stärker und gefährlicher machte. Einst waren die Drachlinge die Herrschaftsrasse gewesen und hatten die Menschen als Sklaven gehalten, jetzt führten die wenigen Überlebenden des Aufstandes und der anschließenden großen Jagd nur noch ein Schattendasein. Sie hatten sogar den Neugeborenen ihre Flügel abgeschnitten, um sie zu schützen und sie besser verstecken zu können. Doch es war nicht nur irgendeiner dieser flügellosen Drachlinge, den sie jagten, es war Ancarion. Jenen Draconier, dem es um Haaresbreite gelungen wäre, die Auferstehung des großen Gottdrachen Fuegolorn herbeizuführen und erneut ein Zeitalter der Drachen einzuläuten. Xasch war vor gut einem Jahr dabeigewesen, als sie den Ritualplatz gestürmt hatten. Er war zusammen mit Lauratius, einem Erzmagus, Mirja, einer Cyrotpriesterin, Miranda, einer Magierin und einigen weiteren vorgerückt, aber sie hatten keinen vollendeten Sieg feiern können. Ancarion war ihnen mitsamt dem Drachenei, in dem ein Gott nach fast tausend Jahren erneut darauf wartete, das Licht der Welt zu erblicken entkommen.


  Eindeutig zu viele Magier, wahrscheinlich war das der Grund, warum so vieles schief gelaufen war. Das war zumindest die eindeutige Meinung des Zwerges. Xasch mochte keine Magier – alte Familientradition. Genau wie die Jagd nach den Drachen und dem Gold eine alte Tugend seines Volkes war, und genau darum ging es hier: Ihre Spektabilität Kimao (ein weiterer Magier) hatte ein Kopfgeld von 1000 Goldmünzen auf den Drachling ausgesetzt. Vielleicht war es die noch immer nicht gebannte Gefahr, die Ihre Spektabilität zu einer solch enormen Summe veranlasst hatte, vielleicht war es aber auch eine offene Rechnung, denn aus seinem Hause war der Seelenstein des großen Drachen letztendlich entwendet worden.


  Dem Zwerg konnte es egal sein. Er hatte ausgehandelt, dass er 200 Goldmünzen vom Kopfgeld erhalten würde, jeder andere nur 100. Das stand ihm zweifelsohne zu, denn immerhin war er ein Zwerg. Und da er der einzige war, der wusste, wie Ancarion aussah und darüber hinaus noch eine Axt hatte, die ihn jeden Drachling erkennen ließ, hatten die anderen ihm widerwillig zugestimmt.


  Seyshaban wusste ebenfalls, wie der Drachling aussah, den sie suchten. Nur war es aus seiner Sicht besser, wenn das niemand wusste. Auch er hatte noch eine Rechnung mit Ancarion zu begleichen und ohne diese hätte er sich niemals auf die beschwerliche Reise begeben. Damals hatte es ein Missverständnis zwischen Ancarion und ihm bei einem Handel gegeben und der Drachling hatte ihm einen Dämon auf den Hals gehetzt. Noch immer war die Wunde, die der Höllendiener in seine Brust gerissen hatte, nicht verheilt. Doch damit konnte er leben. Sein eigentliches Problem war, dass jemand, der einmal einen Dämon auf einen gehetzt hatte, die Skrupellosigkeit besaß, es jederzeit wieder zu tun, und das bereitete ihm Sorge, denn irgendwann würde der Drachling herausfinden, dass er das Attentat überlebt hatte. Seinen Anteil am Kopfgeld konnte er nach dem Abschluss der Mission noch immer nach Belieben bestimmen: Er war Beherrschungsmagier und konnte über den Willen von Menschen gebieten.


  Der Marschall und seine Mannen kämpften um Gold, aber auch um die verlorene Ehre und alle kämpften sie aus der einen oder anderen Überlegung heraus zum Wohle der Welt.


  Ancarion kämpfte auch für das Wohlergehen der Welt, nur dass die Welt, die er sich vorstellte, eine andere war und er sie lieber von den Menschen gereinigt sah. Der Drachling mit dem schwarzem Haar und den grünen Augen hatte ebenfalls ein Lager in der Wüste aufgeschlagen und eine kleine Anhängerschar um sich versammelt: Joline, ein drachisches Mädchen, das gerade 17 geworden war und das ihm im Rahmen seines Projektes zugelaufen war und Sinja, eine Elfenmagierin, die ihn anhimmelte, für die er aber nicht viel übrig hatte. Sie war schwach und Ancarion hasste Schwäche, dennoch hatte sie ihre Aufgabe erfüllt und so hatte er sie bei sich behalten. Nein, behalten war das falsche Wort, sie hatte ihn wiedergefunden, denn er hatte ihr einen Kuss versprochen, wenn sie ihren Part beim großen Ritual meistern würde. Der Drachling konnte nicht bestreiten, dass es sein Part war und nicht der der Elfe, an dem das Vorhaben gescheitert war und dennoch war dem Drachling nicht wohl bei der Sache. Nach den Intrigen um Liebestränke und anderweitig ergaunerten Gefühlen war er vorsichtig geworden, zu mächtig war die Symbolik, die hinter einem einzigen Kuss steckte. Vor knapp anderthalb Jahren hatte er sich so selbst seiner härtesten Kontrahentin entledigt und sie zu einer seiner machtvollsten Verbündeten werden lassen. Wie sie sich aus seinen Fängen wieder befreien hatte können, war ihm allerdings noch immer ein Rätsel. Doch die Elfe hätte niemals die Raffinesse besessen, ihn mit derlei magischen Mitteln zu überlisten und so hatte er ihr den Kuss letztendlich gewährt.


  Doch das war es nicht, was ihn an der Anwesenheit der Elfe störte. Es war viel mehr die Tatsache, dass wenn sie ihn finden konnte, dies auch jeder andere vermochte. Zweimal war Ancarion im letzten Jahr umgezogen, erst hatte er sich in den Tiefen der balvianischen Wälder versteckt, dann hatte er gehofft, zwischen den verkommenen Bewohnern im Sumpfloch Mora Unterschlupf zu finden und letztendlich hatte es ihn in die Wüste verschlagen. 50 Tage, einen ganzen loranischen Monat lang, war er nun schon unentdeckt geblieben. Aber das Kopfgeld, dass auf ihn ausgesetzt war, war einfach zu hoch, als dass er sich der Kopfgeldjäger dauerhaft entledigen konnte. Sie waren wie Bluthunde, man konnte einzelne besiegen oder sie abschütteln, aber sie würden erneut die Fährte wittern und die Jagd aufnehmen.


  „Bis zum Fuße der Sindana-Dünen ist es noch eine knappe Tagesreise“, informierte Seyshaban den Marschall, „morgen Abend könnten wir das Lager der Drachlinge erreichen.“


  „Nein, wir werden nur bis mittags reisen und dann versuchen, ein wenig Schlaf zu finden. Wenn wir dann so gegen Abend wieder aufbrechen, können wir sie noch vor Sonnenaufgang überraschen.“


  „Warum seid Ihr so erpicht darauf, nachts dort anzukommen?“, wandte der Zwerg ein, „ist es nicht besser, wenn wir alle ausgeschlafen haben?“


  „Ganz einfach, einen Drachling tötet man am besten nachts, wenn er schläft!“, erwiderte der Marschall, wobei er leicht genervt klang. Zwerge waren manchmal ein wenig schwer von Begriff.


  „Wart Ihr nicht derjenige, der schon einmal beim Versuch, ein paar Drachlinge im Schlaf zu töten, gescheitert ist?“, beharrte der Zwerg auf seinem Standpunkt. Er wusste genau um die Stärken oder in diesem Fall Schwächen seiner Gefährten.


  „Gescheitert würde ich das nicht nennen, wir haben immerhin drei Drachlinge erlegt“, wie alle Menschen hasste der Marschall es, wenn jemand in seinen Wunden herumbohrte und er hasste es, wenn jemand seine Pläne in Frage stellte. 


  „Drei von wie vielen? Zwölf? Ich sage, wir schlagen tagsüber zu!“


  „Nein, drei von vier, uns ist nur eine entkommen und sie ist geflohen. Den Rest haben wir im Schlaf erwischt. Also wenn wir ...“


  Der Zwerg ließ den Marschall nicht ausreden. Wenn er eines von der langen Reise mit seinem Halbriesenfreund vor gut einem Jahr gelernt hatte, war es, dass man Menschen ruhig unterbrechen durfte, wenn sie eh nichts Wichtiges zu sagen hatten und dies war so ein Fall:


  „Das wird ja immer besser! Nur einen Drachling habt Ihr nicht im Schlaf gemeuchelt und der eine hat alleine die Hälfte Eurer Männer getötet! Wenn wir überleben wollen, lasst uns tagsüber zuschlagen, wenn wir ausgeruht sind!“


  Wenn es sich nicht um eine Entscheidung gehandelt hätte, die essentiell wichtig für sein eigenes Überleben gewesen wäre, hätte Seyshaban die Diskussion zwischen dem Marschall, der es gewohnt war, dass man ihm blind gehorchte und Xasch, der einmal mehr die berühmte zwergische Sturheit zur Schau stellte, als amüsant empfunden. So jedoch sah er sich genötigt, einzugreifen. „Xasch“, unterbrach er die beiden mit lauter, aber zugleich ruhiger und selbstsicherer Stimme, „wie viele Drachlinge hast du schon getötet?“


  „Sagt dem Magier keinen, aber ...“, gab der Zwerg zu, der nicht mit Magiern redete – Familientradition.


  Der dicke Magier kommentierte das mit einem lauten „Hm“ und spielte mit seiner rechten Hand an seinem Kinnbart, wobei er so tat, als ob er überlegen würde, während einer der Soldaten das Gesagte weitergab: „Ich soll Euch vom Zwerg sagen, dass...“


  Seyshaban winkte ab, er hatte immerhin verstanden, was der Zwerg wollte.


  „Und Ihr, Marschall? Drei nicht wahr? Also gut, wir machen das, was der Marschall sagt“, entschied der Magier, bevor auch nur jemand einwenden konnte, dass es in Wirklichkeit die Soldaten und Agenten waren und nicht der Marschall selbst. Damit war die Situation geklärt und sie begaben sich zur Ruhe, denn die nächste Nacht würde kürzer ausfallen.


  Während des nächtlichen Angriffs auf das Lager am Fuße der Sindana-Dünen offenbarte sich der wahre Grund, warum Xasch lieber tagsüber angreifen wollte. Zwerge waren einfach nicht für das Anschleichen an ein feindliches Lager geboren: Zuerst hatten sie festgestellt, dass der Zwerg wohl auf Grund des übermäßigen Biergenusses überhaupt nicht mehr in der Lage war, sein Kettenhemd auszuziehen. Er war einfach ein wenig fülliger geworden und danach hatte er neben all den sonstigen Geräuschen, die ein voll gerüsteter Zwerg so machte, so laut über den Sand in seinen Augen geflucht, dass sogar die eingeschlafene Nachtwache des feindlichen Lagers aufschreckte.


  Nachdem Sinja einmal wach war, hatte sie keine Mühe mehr, sich mit der Situation zurechtzufinden. Zu scharf waren ihre elfischen Sinne, um die sich nähernden Angreifer zu überhören. Sogar die Richtung und ihre Anzahl vermochten ihre Elfenohren auszumachen. Sie schlug Alarm und weckte die anderen.


  „Neun Besucher, mindestens einer schwer gerüstet“, meldete die Elfe. Ancarion wägte kurz seine Möglichkeiten ab. Normalerweise könnte er sich ihnen alleine entgegenstellen und sie in ein Häufchen Asche verwandeln, aber er wusste nicht, ob Magier dabei waren. Noch vor zwei Jahren hätte er sich nicht darum geschert, aber er hatte mehr als eine schmerzhafte Niederlage erlitten, besonders gegen eine Magierin, die schon einmal versucht hatte, seine Pläne zu durchkreuzen und die es wieder versuchen würde – Magistra Shaphiriane Larissa Perlglanz. Auch wenn es ihn nach einer Gelegenheit gierte, sie endgültig zu töten, so hoffte er doch, dass sie nicht dabei war. Zu groß war die Gefahr, die von ihr für das Drachenei ausging, das in einer Holzkiste in der Mitte des Lagers ruhte. Und ausgerechnet jetzt war seine stärkste Verbündete nicht zur Stelle: Eine Dämonologin, die auf den Namen Moricia hörte, und die er ausgeschickt hatte, um sich von Shaphiriane zu holen, was sein war, sein Blut, sein Kind.


  So bezog der Drachling Stellung vor der Kiste und beschloss, zunächst abzuwarten. Er ließ Sinja und Joline vor sich in der ersten Reihe antreten und entschied sich dafür, aus dem Hintergrund zu agieren. Joline hatte, seit sie bei ihm war, täglich drei Stunden mit dem Stab trainiert und war eine ausgezeichnete Kämpferin geworden. Sie führte einen drachischen Kampfstab, eine drei Meter lange Waffe, die auf jeder Seite eine geflammte Klinge besaß und die ohne die zusätzliche Kraft, die die Magie einem Drachling verlieh, kaum zu führen war. Der Elfenmagierin würde schon etwas einfallen, sie war schließlich Magierin. Sie hielt ihren Zauberstab vor sich und wartete auf das, was da kam.


  Der Marschall sah, wie die drei Stellung bezogen. Sie hatten das Lagerfeuer im Rücken, aber die Schemen konnte er trotz alledem schon erkennen. Gerade wollte er den Angriff koordinieren und mit Handzeichen andeuteten, wer sich von wo nähern sollte, als Seyshaban beschloss: „Ich kümmere mich um Ancarion“, und Xasch mit vorgehaltener Axt und zwergischem Kampfschrei losstürmte. Da war es also dahin, das taktische Vorgehen. Der Marschall zuckte mit den Schultern und gab das Signal, dem Zwerg zu folgen. Der einzige, der nicht voranstürmte, war der füllige Magier. Einerseits konzentrierte er sich gerade auf einen Zauber, um den hinteren der drei Gegner auszuschalten und andererseits waren ihm allzu schnelle Bewegungen und Gerenne eh fremd.


  Auch Ancarion reagierte. Er hatte mit einer harten Auseinandersetzung gerechnet, so jedoch schien die Sache klar und würde in wenigen Augenblicken erledigt sein. Er wollte gerade den Ansturm mit nur einem einzigen Flammenzauber zum Erliegen bringen, als die Zwergenaxt zu leuchten begann und er die Gestalten im Licht genauer wahrnahm. Er zögerte, als er Seyshaban erkannte. Es gab viele Arten zu sterben und der Flammentod durch das Feuer eines Drachlings war einfach zu schnell und damit zu schmerzlos für einen Widersacher, der ihn so dreist hintergangen hatte. Außerdem hatten sich sowohl der dicke Magier, als auch der Zwerg mit der leuchtenden Axt als Freunde Shaphirianes entpuppt. Der Drachling war es nicht gewohnt, Gefangene zu machen, aber in diesem Fall wären sie vielleicht eine kleine Hilfe in der Auseinandersetzung mit der Meistermagierin und Mutter seines Kindes. Er hatte zwar Moricia losgeschickt, um sich der Sache anzunehmen, jedoch rechnete er nicht damit, dass es der Dämonologin gelingen würde, sie zu töten.


  Wer die Unverfrorenheit besaß, aus einer direkten Auseinandersetzung mit ihm, einem Drachling, als Sieger hervorzugehen, würde vor einer menschlichen Magierin nicht klein beigeben. Er konnte froh sein, wenn es ihr gelänge, das Kind zu entführen.


  Der Drachling hielt seine Hand nach oben geöffnet vor sich und verband die arkanen Fäden, die seine Finger durchflossen, mit denen des Zwergen und des Magiers, oder vielmehr mit ihrer Körperwärme. Es war nicht einfach, einen Zauber an einen Zwerg und oder einen Beherrschungsmagier anzukoppeln, aber er wusste, dass es möglich war und so gelang ihm auch dies. Jetzt musste er nur noch gegen den Widerstand der beiden Körper seine Hände schließen und sie würden zu regungslosen Eisfiguren erstarren.


  Doch auch der Magier hatte die Zeit genutzt, um das Netz eines Zaubers zu stricken: „FORCABERE – Stopp!“


  Eine Beherrschungsformel, ein Netz, das sich um den Geist des Drachlings legte und ihm seinen Willen unterwarf. Normalerweise war es damit getan, dass das Netz gesponnen, mit Kraft geflutet und der Befehl gegeben war, doch beim Versuch das Netz fester zu zurren versuchte der Geist des Drachlings auszubrechen und auch von außen, aus dem Körper des Kontrahenten, prasselte ein wahres Feuer zerstörerischer Magie auf seinen Zauber ein.


  Ancarion konnte seine Hand nicht weiter schließen und er fühlte, wie der Befehl des dicken Magiers seinen Geist einnahm. Er konnte keine klaren Gedanken mehr fassen und auch nicht willentlich gegen den Zauber vorgehen. Dennoch wehrte er sich, instinktiv richtete sich das Feuer, das tief in seinem Inneren schlummerte, gegen die fremde Kraft.


  Zum Leidwesen der Angreifer war das Feuer im Inneren Ancarions nicht das einzige Feuer, das die Nacht durchbrach: Joline erkannte die Axt und den Zwerg, der ihren Bruder niedergeschlagen hatte und sie erkannte die Wappenröcke der Soldaten. Sie hatte sie schon einmal gesehen: Sie waren es, die ihre Familie ermordet hatten. Damals war sie hilflos und ihr war nur mit Mühe die Flucht gelungen. Jetzt hielt sie den Schrecken der meisten menschlichen Kämpfer in den Händen, einen drachischen Kampfstab, und sie hatte gelernt, ihn zu führen. Wut stieg in ihr auf, Wut die sie bis dahin so noch nicht kennengelernt hatte. Wut, wie sie in Form von kraftstrotzendem Feuer und Magie in jedem Drachling steckte und wie sie jeden des alten Volkes zu einem unberechenbaren Kämpfer werden ließ. Sie stieß einen Kampfschrei in drachischer Sprache aus, in den sich einige Flämmchen aus ihrem Inneren mischten und sprang mit der Wucht und der Präzision einer angreifenden Raubkatze auf die ersten Gegner zu.


  Die Geschwindigkeit, mit der die Spitze der Waffe auf das Herz des Soldaten zuraste, war erdrückend. Doch auch bei den Soldaten handelte es sich nicht um einfache Kopfgeldjäger. Als sie noch in der Armee gedient hatten, waren sie Elite gewesen, denn sie hatten ihren Dienst in der Diamantengarde verrichtet, dem Banner des Reiches Sara, dessen bloße Anwesenheit alle Ambitionen der anderen Reiche auf auch nur eine kleine Kolonie auf einer der vielen Südseeinseln zunichtemachte. Er schwang sein Schwert mit beiden Händen nach rechts oben, wobei er die ankommende Klinge mit der Breite seiner Waffe erwischte, um sie abzulenken und sich selbst nach links unten wegduckte. Seine gute Ausbildung ließ ihn die Geschwindigkeit der Waffe bewältigen, nicht jedoch die Kraft, die hinter der drachischen Klinge steckte. Es gelang ihm nicht, die schwere Waffe weit genug abzulenken und so traf ihn die Klinge in der rechten Schulter. Mit einem Stoß, der für einen Moment drohte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, durchdrang die Spitze seine ledernde Schulterplatte und fuhr tief in seinen Leib hinein.


  Der Marschall selbst versuchte den Moment zu nutzen, um seinerseits eine Attacke auf das Mädchen zu schlagen, denn eine Parade war solange, wie die Klinge in der Schulter des Mannes steckte, so gut wie unmöglich. Sie würde sie erst herausziehen müssen, um dann in einer weiteren Bewegung zu parieren. Auch die anderen Soldaten witterten ihre Chance und näherten sich der Kämpferin. 


  Nur der Zwerg behielt einen kühlen Kopf und kümmerte sich zunächst um die Elfe. Magiern konnte man nicht trauen und einem Spitzohr schon gar nicht. Er hob Bradrag, um ihr kräftig zuzusetzen.


  Sinja war jedoch auch nicht untätig geblieben und hatte schon den ersten Zauber gesprochen: FULGURIZ - Eine elektrische Ladung steckte nun in ihrem Stab und würde auf den Zwerg übergehen, sobald sie sein Kettenhemd berührte.


  Joline nahm den angreifenden Marschall nicht wahr. In ihrem Zorn sah sie nur die Klinge ihrer Waffe in der Schulter des Angreifers stecken und das Blut, das aus der Wunde lief. Sie sah allerdings auch, dass der Treffer nicht tödlich war. Anstatt die Klinge herauszuziehen, riss sie die schwere Waffe mit aller Kraft herum und die Schneide fuhr quer durch die Brust des Soldaten und bereitete seinem Leiden ein Ende. Das hintere Ende des Kampfstabes sauste durch die Luft und nur mit Mühe konnte der Marschall sich unter dem scharfen Stahl hinwegducken. Die anderen Soldaten zuckten ein respektables Stück zurück. Jetzt griff Joline den Marschall an. Ein Halbkreis aus scharfem Stahl, geführt auf den Hals des Angreifers. Schnell zog der erfahrene Kämpfer seinen Kopf ein, während er den Schlag mit dem Schild ablenkte. Der Schlag verfehlte den Körper des Marschalls, nicht jedoch seine Wirkung. Das Mädchen zog die einmal in Schwung versetzte Waffe unbeirrt weiter durch. Sie hatte es nicht auf seinen Kopf abgesehen, nur darauf, dass es für eine weitere Parade zu spät sein würde, wenn der Marschall erst mal wieder hinter seinem Schild hervorguckte. Ihr Schlag wurde nach oben abgelenkt, während der Halbkreis des anderen Endes nach schräg unten fortgeführt wurde und dem Marschall mit dem Abschluss ihrer Drehung in die Beine schlug. Die Waffe in den Händen der Kämpferin vibrierte kurz, als sie durch den Knochen fuhr. Ein Widerstand, mehr nicht. Nur sie selbst konnte die Waffe abbremsen, um den nun wehrlos am Boden liegenden Marschall den Stoß ins Herz zu verpassen. Noch war der südländische Kämpfer nicht bewusstlos und so schützte er sich mit dem Schild. Diesmal war der Stoß keine Finte. Joline sah das Hindernis, auf das die Waffe treffen würde und legte mit einem Schrei noch mehr Kraft in den finalen Stoß hinein. Die Waffe durchdrang Schild, Rüstung, Haut und Herz.


  Seyshaban hatte seinen Zauber geschafft. Er hatte das zähe Ringen für sich entschieden und dennoch konnte er nicht von dem Drachling ablassen, um seinen Gefährten zur Hilfe zu eilen. Aber er war stolz, er hatte es geschafft, den Drachling zu stellen, er hatte bewiesen, dass es möglich war, auch den Willen eines Draconiers zu unterwerfen.


  Xasch schlug zu und die Elfe wich aus. Zauber hin oder her, sie war kein Holzscheit, das sich spalten lassen wollte, also sprang sie mit einem beherzten Sprung zur Seite.


  „Hua!“, rief der Zwerg und stürmte erneut auf die Elfe zu.


  Sinja fühlte sich, als der Zwerg mit dem Helm auf dem zwei Hörner prangten, auf sie zurannte, wie bei einem Stierkampf in der Arena. Sie tat das, was auch jeder Mensch, der bei Verstand war, tun würde. Sie ging einen Schritt zur Seite und der Zwerg stieß erneut ins Leere. Dann endlich schlug er so zu, dass sie sich auch zutraute, den Schlag zu parieren. Sinja hielt entschlossen den magischen Stab gegen die heransausende Axt. Ihre Hände wurden erschüttert, als das Beil auf das magische Holz traf, aber die Parade hielt stand. Die zarten Unterarme der Elfe schmerzten, während das magische Holz den Schlag unbeschadet abblockte. Der Zwerg mochte der erfahrenere und stärkere Kämpfer sein, aber sie hatte die schnellere Waffe. Noch bevor der Zwerg erneut mit der Axt zuschlagen konnte, stieß die Elfe mit dem Stab vor. Sie musste den Kleinen nicht verletzen, ihr Ziel war lediglich sein Kettenhemd. Den Bartmurmler ließ der schnelle, aber kraftlose Vorstoß der Elfe kalt. Er versuchte noch nicht mal den Schlag zu parieren und holte stattdessen selber aus.


  Sinja traf. Der Zauber ging auf das Kettenhemd über und Blitze zuckten mit der Ladung über das Metall. Xaschs Muskeln krampften sich zusammen und er schrie vor Schmerz. Verfluchte Zauberei. Er taumelte zurück. Doch damit nicht genug. Er stolperte zwischen den Blick des dicken Magiers und den Drachling. Ein Moment der Unterbrechung reichte aus, dass das innere Feuer des Drachlings das Netz des fremden Zaubers zerriss. Der Drachling war frei. Sein Geist war frei. Diesmal überlegte er nicht, er handelte – sofort. Er wiederholte seinen eigenen Zauber. Jetzt war er schneller als der Magier und dieser erstarrte in einer sehr fülligen Eisstatue. Dann widmete er sich dem Zwerg. Vielleicht konnte er ihn ja noch gebrauchen, und sei es nur als Laterne in der Nacht. Einige Augenblicke später war auch der Zwerg nur noch eine Statue, die man als Gartenzwerg im Vorgarten aufstellen konnte.


  Ohne den Magier, den Zwerg und den Marschall war der Widerstand der Angreifer gebrochen und die Auseinandersetzung war vorbei. Wenig erfreut darüber, dass man ihn gefunden hatte, betrachtete der Drachling seine Gefangenen. Bald würde er erneut umziehen müssen.


  Balvia – Irgendwo in den Tiefen der Wälder


  Babygeschrei mischte sich in die Idylle des Waldes. Der nächste Weiler war einen Fußmarsch von mehreren Stunden entfernt und die nächste Ansammlung von Häusern, die den Titel Dorf verdiente, drei Tagesreisen. Torak und Miranda saßen auf einigen Holzscheiten vor der Hütte, die sie seit fast einem Jahr ihr Zuhause nannten und versuchten die Kinder zu beruhigen. Doch die beiden schrien wie am Spieß und fuchtelten mit allen Gliedmaßen wild um sich herum. Dabei wickelten sie sich aus ihren Wolltüchern heraus und wurden noch unzufriedener, da ihnen jetzt auch noch kalt war. Energisch bekundeten die gerade mal viereinhalb Monate alten Zwillinge ihr Unwohlsein. Es waren nicht die Kinder des Halbriesen und der Magierin. Es waren die Kinder einer guten Freundin - Shaphirianes Kinder.


  Sie hatte sie ihnen anvertraut, damit sie zum Kuratorium nach Carlia reisen und sich um die politischen Belange kümmern konnte. Auf den ersten Blick hätte man meinen können, dass sie deswegen keine gute Mutter gewesen wäre, doch auf den zweiten konnte man sehen, dass es keine gewöhnlichen Kinder waren: Es waren Bastarde oder Halblinge, wie sie genannt wurden, denn ihr Vater war ein Drachling gewesen. Kleine Flügel prangten zwischen den Schulterblättern der beiden Schreihälse. Shaphiriane versuchte vor dem Kuratorium die Weichen dafür zu stellen, dass Lea und Caiden, wie sie die beiden genannt hatte, einmal in einer Welt leben konnten, in denen sie nicht ihrer Abstammung wegen um ihr Leben fürchten mussten. Das hieß auch, dass sie sie auf keinen Fall hätte mitnehmen können, denn man hätte die Babys auf Grund ihrer Flügel im nächsten Brunnen ertränkt.


  Miranda nahm Lea auf den Arm, in der Hoffnung sie beruhigen zu können und der Halbriese hob Caiden empor. Die Magierin vollbrachte das Kunststück, die Kleine mit einer sanften Umarmung zu besänftigen, während Torak Caiden mit einer Hand festhielt und versuchte, die schlechte Laune des Kindes mit Grimassen zu bekämpfen - ohne Erfolg. Dann stimmte auch Lea erneut in den Chor schreiender Babys ein.


  Torak schnupperte an dem Kleinen, doch er roch nichts, das war es nicht, was er wollte und seine Milch hatte er vor einem halben Stundenglas bekommen. Der Halbriese war ratlos und auch die Magierin wirkte sichtlich genervt. Kein Problem, hatten sie Shaphiriane beteuert, als sie sich darüber unterhielten, wie sie ihren durchaus wichtigen Termin beim Kuratorium wahrnehmen konnte.


  Vielleicht war es die sich nähernde Gefahr, die die Kinder instinktiv spürten und auf die sie Aufmerksam machen wollten, denn im Blut ihrer drachischen Vorfahren hatten Instinkte eine weitaus größere Bedeutung als unter Menschen. Doch gerade das Geschrei ließ weder Torak noch Miranda auch nur einen einzigen Gedanken an ihre Umgebung verschwenden. Warum auch, hier in den Wäldern war niemand und das wilde Getier hatte eher Angst vor den Menschen als umgekehrt.


  Moricia schob sich durch das Unterholz, bis sie einen freien Blick auf die Behausung hatte. Sie wusste, dass sie die Mutter nicht antreffen würde, denn sie war vorbereitet, aber nicht lebensmüde. Ihr Auftrag, den sie von Ancarion erhalten hatte war, dass sie sein Kind zu ihm zurückbringen sollte. Die Dämonologin mit dem schneeweißem Haar und den schwarzen Augen wusste auch, dass Shaphiriane es niemals freiwillig hergeben würde und ihrer letzten Auseinandersetzung mit der Al’Saranerin hatte sie den Verlust ihrer Hände zu verdanken. Sie war einen Pakt mit der Hölle eingegangen, um je wieder einen Zauberstab oder auch nur einen Becher Wasser in der Hand halten zu können. Sie hatte ihre Seele an einen Erzdämon verkauft, dafür, dass er ihr zwei neue Hände geschenkt hatte. Sie waren schwarz und sahen aus wie Schatten. Sie konnte mit ihnen zugreifen oder sie auch einfach aus der Ferne dirigieren. Eine Seele. Was tat man nicht alles für das eigene Überleben? Normalerweise trug die Magierin Handschuhe, um ihren Pakt zu verbergen, aber im Moment war das egal. Die beiden Zieheltern würden sie bekämpfen, für diejenige die sie war, und für das, was sie vorhatte.


  Ancarion hatte gesagt sein Kind, nicht seine Kinder. Anscheinend wusste der Vater nicht, dass es Zwillinge waren. Das führte sie zu etwas anderem, dass sie zu erledigen hatte: Sie brauchte eine Absicherung, damit Shaphiriane nicht versuchen würde, ihr Kind zurückzuerobern. Es war schon verrückt, da stand ein Halbriese mit einer klobigen Axt auf der Lichtung und eine Magierin, die alles tun würde, um die Kinder ihrer Freundin zu verteidigen und sie machte sich Sorgen um die Mutter, die im hunderte Meilen entfernten Carlia in einem Kongress saß. Dennoch, vor dem Halbriesen und Miranda brauchte sie sich nicht zu fürchten. Sie musste Shaphiriane davon abhalten, dass sie sich gleich nach ihrer Rückkehr auf den Weg machen würde, um ihr Recht als Mutter einzufordern. Ancarion hatte sie das letzte Mal unterschätzt und das hatte letztendlich das Scheitern der Wiedergeburt Fuegolorns bedeutet. Hätte er auf sie gehört und Shaphiriane beseitigt, als er die Möglichkeit dazu gehabt hatte, wären sie jetzt nicht auf der Flucht, sondern auf dem Vormarsch.


  Die Dämonologin hatte zwar keine Lösung für das Problem Shaphiriane, aber zumindest einen Ansatz. Sie musste ihr vermitteln, dass ihr Sohn, denn die Dämonologin hatte sich entschieden, Caiden zu entführen, sterben würde, sobald sie sich ihm auch nur näherte. Leider hatte die werte Magistra Perlglanz die Eigenschaft, derlei Finten gleich zu durchschauen, denn sie wusste, dass Ancarion niemals seinen eigenen Sohn umbringen würde. Aber das brauchte sie auch nicht zu glauben. Es reichte, wenn sie wusste, dass sie, Moricia das Kind töten würde, wenn sie sich ihm näherte. Natürlich würde auch in diesem Fall der Drachling etwas dagegen haben und um glaubhaft zu vermitteln, dass sie ihre Drohung trotzdem wahrmachen würde, musste sie Lea töten. Dann würde die Magierin wissen, dass es ihr ernst war. Außerdem konnte Moricia so Rache nehmen und was war süßer, als der Schmerz einer Mutter, die um ihre Tochter trauert?


  Für den Tod der kleinen Lea hatte sie sich etwas Besonderes einfallen lassen: Sie hatte ihre eigene Seele an die Dämonen verkauft, weil Shaphiriane sie so zugerichtet hatte, da war es nur fair, die Seele der Kleinen ebenfalls in der Hölle schmoren zu lassen. Die Dämonologin hatte sich von Ai Such Tan, dem Alchimisten der Hölle, wie dieser höhere Dämon auch genannt wurde, ein Gift brauen lassen, das gleichzeitig ein Fokus war, um die Seele dem Schutz der Götter zu entziehen und sie dem Dämon als Opfergabe darzureichen. Bei Heiltränken oder sonstigen Tinkturen, die man von diesem Höllendiener bezog, eine recht unschöne Nebenwirkung, hier jedoch der Grund, warum sie sich für eine Tinktur aus dem Abgrund entschieden hatte.


  Die schwarzen Augen der Dämonologin musterten die beiden Babysitter, die ihr noch im Weg standen. Sie hatten sie noch immer nicht bemerkt. Töten, oder nur außer Gefecht setzen? Ein Zeuge konnte nützlich sein, sie wollte, dass Shaphiriane wusste, dass sie hier war und ihre Tochter getötet hatte. Sie wollte, dass Shaphiriane wusste, wie sie sie getötet hatte. Wenn die Al’Saranerin in vier Wochen wieder hier auftauchen würde, die Tiere die Überreste von Leas Leiche schon im Wald verscharrt hätten und sie nur einen Brief lesen würde, wäre die Drohung nur halb so wirksam. Besser sie hörte, was passiert war und dann würde sie vielleicht in ihrem Zorn ihre beiden Aufpasser selber in einem glühenden Flammenball vergehen lassen. Zorn führte zu Emotionen und Emotionen führten zur Magie. Dieser urtümlichsten, intuitivsten Art der Zauberei konnte sich auch eine Meistermagierin nicht entziehen. In jedem Magier schlummerte ein Vulkan, der nur darauf wartete auszubrechen, wenn man nur tief genug in das Wespennest unterdrückter Gefühle hineinstach.


  Moricia überlegte, wie sie sie überwältigen würde: Zauber, die ihre Opfer in Ohnmacht fallen oder erstarren ließen, würden ihnen auch die Möglichkeit rauben, sie zu beobachten. Beherrschungsmagie, die ihre Opfer zu Zuschauern in ihren eigenen Körpern machte wäre angebrachter, aber sie beherrschte diese Art der Zauberei nicht gut genug, um sich sicher zu sein, dass sich Miranda nicht aus ihrem Griff lösen konnte. Ein Dämon, der auf sie aufpasste – möglich, aber zu umständlich. Ein Verwandlungszauber, der die beiden für eine Weile in Schnecken, Frösche oder Kaninchen verwandelte, wäre angebracht. Frösche, sie konnten beobachten und hören was sie tat, ihr aber nicht folgen oder sie an dem, was auch immer sie vorhatte hindern, und wenn Miranda nur noch Quaken statt sprechen konnte, konnte sie auch nicht mehr zaubern. Für gewöhnlich war das einzige Problem an diesem Zauber, dass man das Opfer mit dem Zeigefinger an der Stirn berühren musste und dieses einem normalerweise nicht den Gefallen tat, einen so nah heranzulassen. Nicht Moricias Problem, sie würde genau hier stehen bleiben: Langsam ließ sie ihre Hände emporschweben, während Miranda gerade versuchte, die wild um sich schlagende Lea wieder in die Wolldecke einzuwickeln und Torak den Jungen wie einen Vogel über sich hielt und so tat, als ob der Kleine schon fliegen könne. Moricia konzentrierte sich auf die Formel und rief sich die arkanen Netze des Zaubers in Erinnerung. Es war nicht die einfachste Formel der Verwandlungsmagie, aber seitdem sie nicht mehr direkt vor ihren Opfern stehen musste, hatte sie den Zauber lieb gewonnen und Übung machte bekanntlich jede gute Magierin aus. Normalerweise entschied sie sich für Seesterne, denn sie konnten an Land nicht atmen und krepierten langsam, ohne dass man den Zauber lange aufrecht erhalten musste. „MANTUSI CONATAS – Grasfrosch“, sprach Moricia laut, so dass beide sich zu ihr umwandten und sie sie von vorn oben mit den Fingern berühren konnte. Dann flutete sie die beiden Netze mit Magie und zwang die Körper in ihre neuen Formen. Während sich ihre Münder schon verzogen, die Haut grün wurde und sie zu schrumpfen begannen, versuchten sie noch, die schreienden Kinder behutsam zu Boden zu legen - wie fürsorglich. 


  Ein Halbriese im Körper eines Grasfrosches wirkte nur noch halb so bedrohlich und auch das wütende Quaken des anderen Frosches erinnerte nicht mehr an eine Magierin, die mit einem Fingerschnipsen ein Leben auslöschen konnte. Moricia hatte noch nie ausgetestet, wie lange ihr Zauber hielt, denn normalerweise starben ihre Kontrahenten vor dem Ende der Zauberdauer. Auch dieses Mal wollte sie nicht darauf warten. Sie trat aus dem Gebüsch hervor und ging genüsslich auf die beiden schreienden Kinder zu.


  Sie schob einen der Frösche, der sich ihr in den Weg stellte, mit dem Fuß zu Seite und hob das erste Kind auf. Es schrie und zappelte mit Armen, Beinen und Flügeln, um sich aus den schwarzen Händen der Magierin frei zu reißen, vergebens.


  „Ich würde auch schreien“, erklärte die Magierin ruhig und guckte runter zu den Fröschen, um sicher zu gehen, dass sie auch alles hörten. Sie hob das Baby hoch und wickelte es aus der Decke aus.


  „Was bist du? Oh, ein Weiblein, es tut mir leid, aber ich fürchte, ich muss dir sagen, dass dein Vater davon eh schon zu viele hat. Ancarion glaubt, dass er nur ein Kind hat und er hasst es, wenn er unrecht hat. Daher fühle ich mich moralisch dazu verpflichtet, dafür zu sorgen, dass er recht behält.“


  Einer der Frösche sprang der schreienden Lea auf die Brust. Sie erschreckte sich und brüllte noch lauter.


  „Quak!“


  „Das Schöne ist, dass wir Zuschauer haben, ohne sie würde ich das Ganze gar nicht machen. Sie müssen nämlich deiner Mutter berichten, was ich mit dir getan habe.“


  Moricia schüttelte den Frosch ab, hielt das Kind mit einer Hand und holte mit der anderen die Phiole mit dem schwarzen Gift hervor. Mit ihren Zähnen entkorkte sie das Kupferbehältnis.


  „Ja schrei du nur, du hast allen Grund dazu. Dieses Gift wird dich nicht nur töten, sondern deine Seele in die Hölle reißen. Jetzt trink.“


  Die Magierin drückte ihr den Flaschenhals in den Mund und hielt ihr die Nase zu. Lea hustete, schlug um sich und schluckte. Sie war einfach noch zu klein, um sich ernsthaft zur Wehr zu setzen. Ein Teil der schwarzen Flüssigkeit lief über ihre kleinen Wangen und das Kinn, das hatte die Magierin eingeplant. Der Großteil jedoch rann die Kehle der Kleinen hinab und sie begann zu würgen, aber so sehr sich ihr kleiner Körper auch gegen das Gift zur Wehr setzte, es würde vergebens sein.


  „Ich wünsche dir einen angenehmen Aufenthalt in der Hölle“, sagte die Magierin fast freundlich.


  Der Drachling durfte nie erfahren, dass er auch eine Tochter gehabt hatte, denn Moricia wusste durchaus, dass der Drachling in der Lage war, sie zu töten. Doch wenn Caiden erst mal ein Einzelkind war, würde das so schnell nicht mehr auffliegen.


  Dann legte Moricia die kleine Lea zum Sterben zurück auf den Boden und griff sich Caiden. Diesmal schob Moricia den Frosch mit der Hand zur Seite.


  „Pscht, du brauchst keine Angst zu haben, ich bringe dich zu deinem Vater, er wird dir nichts tun. Und wenn deine Mutter nicht so etwas Dummes macht, wie zu versuchen dich zurückzuholen, lasse auch ich dich am Leben.“


  Die Dämonologin wickelte das Halblingskind in ein Tuch ein und band es sich um den Bauch. Der Protest des Kindes wich einem gleichmäßigem Plärren, aber darum konnte sie sich später kümmern. Ein letztes Mal wandte sie sich den beiden Fröschen zu, die sie protestierend versuchten anzuspringen. Mit zwei schnellen Handbewegungen ergriff sie sie und hielt sie an den Hinterbeinen vor sich in die Höhe, so dass sie sie genau betrachten konnte.


  „Einfach jämmerlich, eure Versuche, die Kinder zu schützen. Shaphiriane wird euch dafür hassen. Aber einen Gefallen könnt ihr ihr trotzdem noch tun, damit nicht auch noch ihr Sohn stirbt. Sagt ihr, dass ich die Seele ihres Sohnes eigenhändig in die Hölle befördern werde, wenn sie auch nur an den Versuch denken sollte, ihn zurückzuholen. Noch eine angenehme Totenwache.“


  Dann schleuderte die Magierin die Frösche achtlos zurück ins Gras und warf einen Blick auf den krampfenden, sterbenden Körper der kleinen Lea. Ja, es war das Blut eines Drachlings, sie war noch immer nicht tot, sie war stark, aber all das Aufbäumen würde ihr nichts nützen. Die Dosis reichte aus, um einen ausgewachsenen Halbriesen aus dem Leben zu pusten. Dann wandte sie sich ab und lief zurück zur Lichtung, auf der ihr Dämon wartete, um sie nach Hause zu tragen.


  Sie hatte ihre Mission abgeschlossen, mit Erfolg, wie immer, und ganz nebenbei hatte sie sich noch an Shaphiriane gerächt. Und sie hatte noch eine kleine, ganz persönliche Aufmerksamkeit für ihre Kontrahentin bereitgehalten: Sie hatte in Moosgrund, einem kleinem Dorf hier in der Nähe, das Gerücht gestreut, dass Magistra Perlglanz, die sich im Wald niedergelassen hatte, mit Dämonen im Bunde stand, die Krankheiten hervorriefen. Diese Dämonen gab es wirklich und einen von ihnen hatte sie vor drei Tagen beschworen um einem Anwohner die Pocken anzuhexen, sie würden jedoch erst in zwei Wochen ausbrechen und waren hoch ansteckend. Sie hatte gesät und Shaphiriane würde ernten. Die Aufmerksamkeit eines wütenden Lynchmobs und gegebenenfalls die der Inquisition. Nicht nur in Al’Sara beherrschte man das Spiel der Intrigen, oder wie sie es nannten, die al’saraner Diplomatie.


  Miranda kämpfte gegen den Zauber an, wie gegen alles, was geschehen war. Sie hatte sich in ihrem Leben noch nie zuvor so machtlos gefühlt. Sie versuchte den Zauber zu brechen, aber jeder Gedankengang fiel ihr so schwer. Sie versuchte das Netz, das ihren Körper in die Form zwang zu greifen, zu erspüren, um es abzuschütteln. Doch da war nichts, sie konnte in dieser Gestalt nicht auf ihre eigene Magie zurückgreifen, sie konnte ihre Umgebung oder andere Zauber nicht magisch wahrnehmen und manipulieren. Sie war dazu verdammt, dem verbleibendem Kind, auf dass sie aufpassen sollte, beim Sterben zuzusehen.


  Dann, nach einer schier endlos erscheinenden Zeit, war es soweit. Sie merkte, wie sie sich verformte, wie sie wuchs, und kaum war sie in der Lage, wieder arkane Netze zu erspüren, durchbrach sie es, um die Rückverwandlung noch weiter zu beschleunigen.


  Torak war noch nicht so weit und mit zwei schnellen Schritten war die Magierin beim Körper der kleinen Lea. Sie kümmerte sich nicht darum, dass sie sich ihre Kleidung hätte überstreifen können. Es war nebensächlich. Der Kinderkörper war besudelt mit schwarzer Flüssigkeit und Mageninnerem. Sie schrie nicht mehr, würgte nicht mehr, bewegte sich nicht mehr. Miranda ergriff sie und fühlte ihren Herzschlag, beobachtete ihre Atmung. Sie brauchte einige bange Augenblicke, um sich zu vergewissern, dass sie noch nicht tot war, sondern erst das Bewusstsein verloren hatte. Auch das war sicherlich nicht gesund, aber die Magierin war erleichtert. Dennoch hieß es nicht, dass Lea überleben würde, das war nur die letzte Phase vor dem endgültigen Tode. Ihr Körper hatte aufgehört, sich gegen das Gift zu wehren. Er hatte aufgehört dagegen anzukämpfen und wartete nur noch auf den eigenen Tod, tat noch einige letzte Atemzüge, bis das Gift Herz und Lunge soweit gelähmt hatte, dass auch dies nicht mehr möglich war.


  Miranda dachte keinen Moment daran, dass sie vielleicht größere Erfolgsaussichten hätte, Moricia hinterherzujagen und Caiden zu retten. Sie musste Lea helfen und während eines Entgiftungszaubers starb sie ihr womöglich unter den Fingern weg. Sie entsann sich einer weitaus selteneren, riskanteren Formel: UNITARE PATRII. Sie legte sich das Kind auf die Brust und verwob die arkanen Kräfte ihres Körpers mit den Fäden des Kindes. Sie ritzte sich mit ihren Fingernägeln die Haut an ihrem Unterarm auf und verband ihren Schmerz mit dem des Kindes. Dann durchstach sie mit ihrem Zauber die Barriere, die die Magie von ihrer Lebenskraft trennte und verband auch ihre Lebenskraft mit der des Kindes. Miranda spürte den Schmerz, der auf sie überging, sie spürte, wie sich ihr eigener Körper zusammenkrampfte und sie spürte, wie sie langsam einen Teil des Giftes in sich aufnahm. Es war kalt, ihr Körper wehrte sich dagegen und sie fing an zu würgen, doch ihre Gedanken waren klar und konzentriert. Vorsichtig teilte sie ihre Lebenskraft mit der Kleinen und vorsichtig zog sie mit ihrem Zauber weiter das Gift aus dem Körper. Es war stark, stärker, als sie es sich erhofft hatte. Die heilende Wirkung der Formel lag darin, dass der Schaden, den ein Körper genommen hatte, sich zum Teil auf einen anderen übertrug und somit beide überleben konnten. Ähnlich verhielt es sich mit dem Gift, selten reichte eine Giftdosis für zwei Menschen. Miranda hatte das Halbblut von der Schwelle des Todes zurückgeholt, aber das Gift war noch immer da. Sie hatte es nun ungefähr gleichmäßig auf sich und Lea verteilt, doch es war zu stark. Sie spürte, wie die Körperfunktionen der Kleinen schon wieder schwanden. Sie musste mehr des Giftes aufnehmen. Vorsichtig sog sie weiter, während sie sich übergab und um Luft rang. Das Kind konnte nicht so viel Gift vertragen und auch für sie würde die Dosis zu groß sein. Wenn sie so verweilen würde, würden sie beide sterben. Miranda wägte nicht ab, denn sie hatte keine Zeit, um rational zu denken, sie fühlte wie ihr schwindelig wurde und wusste, dass ihr Körper aufgehört hatte, zu atmen. Mit einer letzten Willensanstrengung sog sie so viel des Giftes aus dem Körper des Kindes, wie sie konnte. Dann schließlich sank sie dahin, mit dem Wissen, dass sie ihren letzten Kampf, den um das Leben der kleinen Lea, gewonnen hatte.


  Als die Dunkelheit sie umfing, musste ein Dämon feststellen, dass es die falsche Seele war, die da in Freiheit entlassen wurde. Er konnte sie nicht greifen, sie wurde von den Göttern geschützt. Der Mensch, dessen Seele ihm versprochen war, lebte noch, aber Zeit spielte für ihn keine Rolle. Jeder starb irgendwann. Er würde seine Seele bekommen, er würde warten.


  Carlia


  Shaphiriane betrat den Tempel zur Weisheit Balmadas in Carlia, in den das Kuratorium geladen hatte. Sie ging durch das große hölzerne Tor und ihre Schritte hallten durch die hohe, säulengetragene Halle. Ihre saphirblauen Augen durchstreiften den Saal. Vor dem Altar saßen die drei Männer auf den Stufen. Eine ungewöhnliche Pose für Männer, die über den Königen, den Erzpriestern und den Spektabilitäten, die die vier loranischen Magiergilden führten, standen. Das Kuratorium hatte man eingerichtet, um der Gefahr durch die Drachlinge geschlossen begegnen zu können und es war neutral, was auch der Grund war, warum es keinen festen Sitz hatte. Es gastierte in allen Reichen Loraniens, in allen Tempeln, Königshäusern und Akademien. Dabei war es vollkommen autark. Keine Gelder, die sie beantragen mussten, keine Bitten, die ihnen ausgeschlagen werden durften und niemand dem sie zu Dank verpflichtet waren, weil er ihnen das Amt verschafft hatte. Die drei Männer, die diesen hohen Anforderungen gerecht werden sollten, waren Lauratius Galantis als Vertreter der Magier, Sharif zu Quabbeth, ehemaliger Sultan des Reiches Dabh und Cyron Goldbach, der Mann, der die kürzeste Zeit in der Geschichte Loraniens den Posten des Großinquisitors der Cyrotkirche inne hatte; genau vierzehn Tage nach seiner Ernennung entsagte er seiner Kirche, um Mitglied im Kuratorium zu werden.


  Shaphiriane suchte in ihrem Kopf nach der richtigen Anrede, mit der sie sich an die Mitglieder des Kuratoriums wenden konnte. Die Instanz des Kuratoriums war erst vor kurzem eingerichtet worden und somit noch zu jung, als dass die Magierin irgendwo hätte ein Buch lesen können, in dem die Etikette vor dem Kuratorium beschrieben wurde. Immerhin hatte man sie hergebeten und das hieß, dass sie erwünscht war. Ob man ihr freundlich gesinnt war, würde sie gleich feststellen. Ein Mitglied des Kuratoriums kannte sie persönlich: Lauratius Galantis – den Magier. Sie hatte mit ihm studiert und die Ereignisse um die erneute Bedrohung hatten gezeigt, dass er zu ihren Freunden gehörte. Wenn die anderen nur annähernd so gutmütig und weise wären, hätte sie nichts zu befürchten.


  Noch immer hatte sie die Erlebnisse vor dem Rat der Magier im Hinterkopf: Damals hatte man ihr nicht geglaubt und sie abgestraft, heute stand sie vor einem Kuratorium, das den Rat abgelöst hatte, da es der Rat und nicht sie war, der seine Glaubwürdigkeit verloren hatte.


  Wahrscheinlich war es am besten, sie wartete, bis sie angesprochen wurde. Sie blieb einige Meter vor den Stufen stehen, auf denen die drei Kuratoriumsmitglieder in grünen Gewändern saßen. Alle drei blickten gleichzeitig auf, als ihre Schritte verstummt waren.


  „Im Namen des Kuratoriums darf ich Euch in Carlia willkommen heißen“, brach Sharif, der Vertreter der weltlichen Macht, das Schweigen. Es war ein schwarzhaariger Mann mit Turban und Rauschebart. Seine Stimme klang rau, aber sein Tonfall war sanft: „Setzt Euch zu uns.“


  Die Al’Saranerin blickte sich um. Sie wusste nicht, ob es richtig war, sich zu den hohen Herrschaften auf die Treppe zu gesellen. Immerhin standen sie weit über ihr. Sharif selber war Sultan gewesen, sie würde es nicht im Traum wagen, sich auf die gleiche Stufe wie er zu setzen. Das Zögern der Magierin entging den drei Männern nicht.


  „Nun ziert Euch nicht so, werte Kollega, wir haben vieles zu bereden und den ganzen Tag zu stehen ist schlecht für den Rücken. Setzt Euch doch endlich. Ich werde in der Zwischenzeit etwas Tee besorgen.“


  Der Magus mit der klobigen Nase erhob sich und ließ sie zurück. Verblüfft riss Shaphiriane die Augen auf und ihre Gesichtszüge entgleisten. Sie sollte sich setzen und ein Mitglied des Rates stand auf um Tee für sie zu holen? Sie zuckte mit den Schultern und nahm auf dem Boden Platz, vor den Stufen. Nach einigen Fragen über die Reise und das Wohlbefinden, die die Atmosphäre lockerten, kam Lauratius mit einem Tablett, auf dem Tassen, Tee und ein wenig Gebäck standen zurück und schenkte ihr ein.


  Dann ergriff Cyron von Goldbach, der Mann mit den funkelnden Augen und dem strengen Gesichtsausdruck das Wort: „Wir haben Euch hierher gebeten, da wir um Rat ersuchen. Ihr habt einschlägige Erfahrungen mit Drachlingen und könnt die Absichten und das Können des Drachlings Ancarion einschätzen. Auch weiß ich, dass ich keine rein objektive Stellungnahme von Euch zu erwarten habe, aber nach der frage ich auch nicht. Ich bitte Euch zunächst um einen Ratschlag, wie mit der neuen Bedrohung zu verfahren ist. Ihr braucht nicht lange zu überlegen, antwortet einfach spontan und intuitiv.“


  Shaphiriane ertappte sich dabei, nach der Falle und der Absicht in den Worten des ehemaligen Großinquisitors zu suchen. Zu geschult war sie in verbalen Spielen, zu sehr war sie von der Zweideutigkeit von Worten und dem Misstrauen geprägt, das ein Leben in ihrer Heimat Al’Sara mit sich brachte.


  „Bitte“, forderte sie Lauratius auf und erst der Blick in die Augen ihres Freundes ließ sie über ihre Skepsis hinwegsehen: „Ich weiß nicht, wie viele Drachlinge es gibt, aber in einem Krieg gegen sie sind sie eine ernst zu nehmende Gefahr. Ihre Magie ist urtümlich, wild und mächtig. Doch eins sind sie nicht – böse. Ich bin einer jungen Drachlingsdame begegnet, die gutmütig, und wie ein göttliches Mirakel des Herrn Cyrots gezeigt hat, auch ohne Schuld war. Wenn ihr zu einem Kampf gegen alle Drachlinge aufruft, frevelt ihr dem Herrn, denn ihr zweifelt sein Urteil an. Dann ist da noch Ancarion. Er hingegen ist nicht reinen Herzens. Er ist hinterlistig, skrupellos, mächtig und er möchte den Gottdrachen Fuegolorn auferstehen lassen. Um seinen Plan zu verwirklichen, ist ihm jedes Mittel recht, er lässt Dämonen beschwören und geht über Leichen. Wenn Fuegolorn zurückkehrt, ist er womöglich nicht mehr aufzuhalten. Ich schlage vor, dass ihr keine neue Jagd auf Drachlinge ausruft, sondern differenziert. Unterscheidet zwischen Drachlingen, mit denen ihr friedlich zusammenleben könnt und denen, die der Menschheit den Tod wünschen. Sammelt eure Kräfte, beseitigt Ancarion und bringt den Seelenstein des großen Drachen wieder in eure Gewalt. Doch vergesst nicht, gleichzeitig dafür zu sorgen, dass Menschen und Drachlinge gemeinsam leben können.“


  „Danke, ich weiß Eure Ehrlichkeit zu schätzen“, sagte Sharif von Quabbeth und nahm einen Schluck Tee.


  „Ich denke, nun ist es an der Zeit, Euch über die politische Lage ins Bild zu setzen. Leider sind nicht alle an einer so friedlichen Lösung interessiert. König Simir von Al’Sara fordert einen erneuten Kreuzzug gegen die Draconier, König Meladir von König Draconia möchte die Kirche des Boreas mit einspannen und zusammen mit den Priestern den heiligen Krieg gegen die Drachlinge ausrufen und Hochkönigin Alishia di Madas möchte die Gilden der Magierschaft ausschicken, um der Bedrohung Herr zu werden. Die Magiergilde der weisen Zauberer sieht eine Bedrohung in der wilden Magie der Drachlinge und möchte sie ebenfalls beseitigt wissen. Ganz im Gegensatz dazu möchte die Gilde der allmächtigen geistigen Kraft sich den Drachlingen am liebsten anschließen und mit ihnen zusammen eine Herrschaft der Magier und Drachlinge etablieren, auch wenn sie das offiziell niemals gesagt haben. Aus der Bruderschaft des schwarzen Einhorns ist bisher keinerlei politische Stellungnahme zu uns durchgesickert, während der Orden des allgegenwärtigen Wissens sich erst mal in Geduld übt und abwartet. Die Priesterschaft hat bisher jegliche Auskunft verweigert und auf unsere Zuständigkeit verwiesen. Eine differenzierte Vorgehensweise hat uns jedoch noch niemand nahe gelegt.“


  „Dann habt ihr also noch nicht mit meiner Schwester geredet?“


  „Doch, aber sie sagte, wir sollen Euch fragen. Eine Hohepriesterin, die offen eine andere Meinung verkündet, als der Rest der Kirche, geziemt sich nicht. Zu groß ist ihr Einfluss auf das Volk, als dass sie offen mit uns reden dürfte. Die Kirche bezieht vorerst einen neutralen Standpunkt. Sie sagte uns jedoch, dass Eure Worte mehr wiegen würden als die ihren, da sie der Wahrheit verpflichtet sei, Ihr jedoch keinen Grund hättet zu lügen.“


  Die letzten Worte hatte Sharif langsam und nachdenklich gesprochen.


  Die Magierin ließ ihren Blick über die drei Männer auf den Treppenstufen streifen. Sie saßen dort und warteten auf mehr. Shaphiriane hatte nicht damit gerechnet, dass von ihr ein Rat erwartet wurde, der mehr wog als der einer Hochgeweihten des Herrn Cyrot. Auch wusste sie nicht, was sie noch erzählen sollte. Sie hatte ihren Rat erteilt.


  Stille – peinliche Stille.


  Dann ergriff Lauratius erneut das Wort: „Wie können wir Ancarion angreifen? Wie würdet ihr vorgehen?“


  „So wie man jeden Tyrannen stürzt. Unterschätzt ihn nicht, nur weil er keine Armee besitzt. Sorgt dafür, dass sich ihm keiner mehr anschließt. Findet heraus, wo er sich aufhält und was er als nächstes vorhat. Dann schaltet seine Verbündeten aus, ohne seine Magier ist er nur noch halb so stark. Als letztes kümmert euch um den Drachling selbst. Seine Magie ist mächtig, aber meist einseitig. Wenn ihr von allen Seiten gleichzeitig angreift, wird er sich der einzigen Magie bedienen, die er gut genug beherrscht, um zwanzig Leute gleichzeitig auszuschalten: Flammenmagie. Es gibt Mittel und Wege, kurzweilig immun dagegen zu werden. Sucht euch einen Priester Eleems, der einen Segen des Feuers spricht. Ach ja, und hindert ihn daran, sich wieder aus dem Staub zu machen.“


  Balvia – Irgendwo in den Tiefen der Wälder


  Torak hatte sich das Ganze anders vorgestellt, als er Shaphiriane zusammen mit den Zwillingen in seine Wälder eingeladen hatte. Er hatte ihr versichert, dass die einzige Gefahr von einer Horde Orks ausgehen würde und dass er die unter Kontrolle hätte. Nun war es mit der Idylle dahin. Ancarions Dämonologin war aufgetaucht und hatte ihm mehr als deutlich gemacht, dass er den Kindern hier keinen Schutz bieten konnte und dass er auch nur überlebt hatte, weil sie einen Zeugen wollte. Caiden war entführt worden, Lea hatte sich langsam wieder erholt, aber dafür war Miranda tot und er musste sich alleine mit der Kleinen abmühen. Es war nicht die Bestimmung des Halbriesen, sich um ein Baby zu kümmern, denn dafür brauchte man Geduld und das war nicht gerade seine Stärke. Immerhin gab Lea neben dem Geschrei schon den einen oder anderen Laut von sich, aber vom Sprechen war sie noch weit entfernt. Zum Glück hielt sie jetzt Mittagsschlaf. Der Halbriese lag in der Sonne und entspannte sich, er lauschte der Natur. Vogelgezwitscher, ein Nager, der mit den Blättern raschelte und eine Horde Wildschweine in der Ferne. Doch da war noch etwas anderes. Es hörte sich an wie ein ferner Stimmchor, der von den Hügeln wiederhallte, unwirklich in seinem Wald. Es war wie ein vielstimmiges Flüstern, so leise und doch machtvoll: „Brennen, brennen, sie soll brennen!“


  Verwundert öffnete Torak die Augen und sah sich um, nichts außer der Idylle der Lichtung. Er sprang auf, nahm den Stoffbeutel, den er sonst zum Pilzesammeln nutzte, und packte einige Sachen ein, falls sie hier weg mussten.


  „Brennen, brennen, sie soll brennen.“


  Ihm war nicht wohl bei der Sache und nach Moricias Auftauchen fühlte er sich auch nicht mehr sicher. Ein wenig Proviant, einen Topf, ein Holzteller, ein paar Tücher, Besteck, die Feldflasche mit der restlichen Milch und eine Decke. Das musste im Zweifelsfall reichen. Er blickte kurz zu Lea rüber, stellte den Beutel neben ihr ab und nahm seine Axt. Dann trat er aus der Hütte und lauschte erneut.


  Stille, dann wieder das Flüstern: „Brennen, brennen, sie soll brennen!“


  Aus der Ferne hörte er Pferdehufe, die auf den Waldboden schlugen. Sie kamen aus der anderen Richtung, sie waren nun näher. Seine Finger schlossen sich fester um die Waffe und er blickte sich um. Er kannte die Pfade, die zu seinem Lager führten und die gangbar waren, er richtete seine Augen zwischen die beiden alten Eichen mit ihren moosüberwachsenen Stämmen. Aus dem Dunkel des Waldes erschien ein Schimmel, auf dessen Rücken eine blonde Frau mit Zauberstab saß: Shaphiriane. Erleichtert ließ Torak die Axt fallen und ihm stiegen Tränen in die Augen. Er hatte den Moment herbeigesehnt, denn er hatte immer das Gefühl gehabt er würde irgendetwas falsch machen. Es war die Erleichterung, die ihm anzumerken war. Dennoch erinnerte er sich an die Worte Moricias: Wenn sie wiederkehrt und feststellt, dass ihr ihre Kinder nicht beschützen konntet, wird sie euch womöglich selber in ihrem Zorn töten. Verunsichert blieb der Halbriese wie erstarrt stehen.


  Der Gesichtsausdruck Shaphirianes war fröhlich und ihre Stimme klang glücklich: „Torak, den Göttern sei Dank, euch geht es gut.“


  Der Halbriese war mit der Situation schlichtweg überfordert und blieb einfach stehen. Wie erklärte man einer Mutter, dass ihr Kind entführt wurde?


  Als die Magierin sich aus dem Sattel schwang und noch immer keine Antwort erhalten hatte, wurde sie hellhörig. Sie hatte ihren Fuß noch im Steigbügel, als sie den wie versteinert dastehenden Halbriesen über die Schulter guckend musterte. Mit einem Mal waren die saphirblauen Augen hellwach.


  „Torak, was ist los?“


  Ihre Frage klang wie ein Befehl. Ihr abrupter Stimmungsumschwung machte die Sache nicht besser. Vielleicht hatte Moricia Recht, dachte sich der Halbriese, nicht in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen.


  Es fiel Shaphiriane schwer ruhig zu bleiben, denn sie hatte gemerkt, dass etwas nicht stimmte, aber sie besann sich auf die Worte ihres Lehrmeisters in der Vorlesung über die Zustände des menschlichen Geistes: Mit labilen Menschen redet man am besten ruhig und bestimmt. Es ist wichtig, sie glauben zu lassen, dass man ihre Situation verstehen würde, damit sie einem mehr erzählen...


  Die Magierin schritt auf Torak zu und blickte ihm tief in die Augen.


  „Torak, was ist los? Ich sehe Verunsicherung, Angst und ...“ sie zögerte einen kurzen Augenblick, bis sie auch das letzte Detail seiner Körpersprache interpretiert hatte, „... Schmerz in deinen Augen.“


  Die Starre fiel vom Halbriesen ab. Er überwand die Distanz zu seiner alten Freundin mit einem einzigen Schritt, umarmte sie und schluchzte.


  „Ich konnte sie nicht beschützen, ich konnte nicht.“


  „Wen beschützen, Torak, wen?“


  „Moricia, Moricia war hier...“


  Der Halbriese merkte nicht, wie die Stimmung Shaphirianes von beherrscht zu zornig kippte.


  „Sie hat Caiden mitgenommen und wollte Lea ...“


  Die Fingernägel der Magierin gruben sich unwillkürlich tiefer in den Rücken des Halbriesen.


  „... töten. Sie hat uns in Frösche verwandelt, wir konnten sie nicht aufhalten, wir konnten sie nicht beschützen.“


  Weder Torak noch Shaphiriane hörten den vielstimmigen Sprechchor, der mit einer Windböe nun etwas lauter herübergetragen wurde: „Brennen, brennen, sie soll brennen!“


  Die Magierin schwieg und fraß die aufkeimende Wut in sich hinein.


  „Miranda hat ... sie ist tot.“


  Wie ein weiterer Stich schmerzte sie diese Erkenntnis.


  „Sie, sie, die Hölle. Moricia sagte, sie wolle die Seele der Kleinen der Hölle als Opfer darbieten, doch Miran...“


  Shaphiriane stieß den Halbriesen zurück und ballte die Fäuste. Sie schrie und wenn sie ein Halbriese gewesen wäre, hätte sie sicherlich eine der Holzbänke zertrümmert, aber so schoss sie in ihrem Zorn eine geballte Ladung angestauter Magie in die Luft – diesmal brauchte sie keine Zauberformel, um eine Flammenlanze zu erzeugen. Mit einem Rauschen, dass dem Entzünden mehrerer Fässer Brandöl gleichkam, bahnte sich das Feuer einen Weg durch die Luft und stieg in den Himmel. Sie hatte gut daran getan, ihren Blick nach oben zu richten, denn dort war es nur ein Leuchten, das in der Luft verpuffte. Nicht mehr als ein weithin sichtbares Signal. Sie atmete tief durch. 


  Der Halbriese hatte seit jeher Respekt vor ihr gehabt und auch dieser Flammenstrahl zeigte ihm, wie gefährlich sie war. Er taumelte einige Schritte zurück und begriff erst dann, welches Glück er gehabt hatte. Sie hatte den Flammenstrahl in den Himmel geschossen und nicht auf ihn. Der Gedanke, dass er sie am besten in Ruhe ließ und nicht auf sich aufmerksam machte, kam ihm jedoch nicht.


  „Miranda hat sich aufgeopfert, um Lea zu heilen. Sie ist tot. Miranda ist tot, aber Lea lebt.“


  Shaphiriane spürte noch immer das Kribbeln ihrer Magie unter der Haut. Da war noch immer Zorn, der ihre Kräfte in Wallung versetzte, Kraft, die sie nur mühsam im Zaum halten konnte, aber Lea lebte. Shaphiriane schob alle Gedanken beiseite und rannte in das Haus, um ihre Tochter zu umarmen. Das Baby, das sie auf dem Arm hielt, beruhigte sie. Ein Kind war gerettet, und das andere würde sie sich wiederholen.


  Für einen Moment wurde es still.


  „Brennen, brennen, sie soll brennen!“


  Verdammt, was ist das, fragte sich der Halbriese. Grölende Menschen in seinem Wald und sie kamen näher. Was ist das? Er ging in die Hütte, die Magierin war zurück und hätte sicher eine Antwort parat.


  Vorsichtig schob er die Tür auf und trat ein. Shaphiriane stand da und hielt ihr Baby auf dem Arm. Langsam drehte sie sich zu Torak um, einen Tick zu langsam. Dem Halbriesen stellten sich die Nackenhaare auf. Shaphirianes Gesicht war bleich, sie hatte Tränen auf den Wangen und ihre Augen stachen hervor. Er konnte nicht sagen warum, aber sie schienen dunkler als sonst.


  „Du hast etwas vom Opfern einer Seele gesagt“, flüsterte Shaphiriane mit einer Stimme, die den Raureif auf den Gräsern hätte erfrieren lassen können.


  Torak wusste nicht mehr, warum er hier reingegangen war. Er wusste nur, dass es besser war zu antworten, auch wenn er sich nicht sicher war, ob es sich um eine Frage oder eine Feststellung handelte.


  „Sie hat ihr ein Gift eingeflößt, das sie töten und ihre Seele opfern sollte.“


  Dann entschied der Halbriese, dass es besser war zu verschwinden und verließ die Hütte. Draußen hörte er es wieder.


  „Brennen, brennen, sie soll brennen!“


  Diesmal wusste er, was es war. Ein Lynchmob. Ein Haufen Dorftrottel, die das Gesetz selber in die Hand nahmen und auszogen, um jemanden auf einen Scheiterhaufen zu ziehen und anzuzünden. Er hatte so etwas schon einmal erlebt, damals hatten sie eine Hexe angezündet, die beschuldigt wurde, die Ernte im Lia mit einem Hagelschauer vernichtet zu haben. Doch Hexen hatte er schon lange nicht mehr in dieser Gegend beobachtet. Wo wollten die hin?


  Dann mit einem Mal wurde dem Halbriesen klar, was los war. Es gab hier weit und breit nichts anderes, als diese eine Jagdhütte und sie wollten genau hierhin. Sie forderten ... Shaphiriane.


  Er musste sie warnen. Er schnappte sich seine Axt und machte sich auf den Weg, sie konnten nicht mehr weit sein.


  Shaphiriane bettete Lea vor sich auf die Decke und begann sich auf eine Zauberformel zu konzentrieren. SICUT CAMPESTER MAGICA – Das Bild vor ihren Augen wurde blass und von einer ganzen Reihe magischer Fäden überlagert, die für die Dauer der Formel sichtbar wurden. Dass kein aktuell wirksamer Zauber auf dem Kind lag, wusste die erfahrene Metamagierin schon nach wenigen Augenblicken. Doch um das Wirrwarr eines Halblingskindes im Geiste so zu sortieren, dass sie sich sicher sein konnte, dass nur die Fäden da waren, die da sein sollten, das dauerte einige Zeit.


  Torak eilte dem Lynchmob entgegen. Er hörte sie, sie konnten nur noch ein, zwei Meilen entfernt sein und nach der Flammenlanze, die in den Himmel geschossen war, würden sie sie auch finden. Im Dauerlauf hetzte er durch den Wald.


  „Brennen, brennen, sie soll brennen!“


  Es wurde lauter, die Stimmen wurden lauter.


  „Brennen, brennen, sie soll brennen!“


  Als er von einer Hügelkuppe hinabstieg, sah er sie im lichten Wald, keine 50 Meter von sich entfernt. Ungefähr einhundert Dorfbewohner, die sich mit Fackeln und Mistgabeln bewaffnet durch den Wald bewegten. Er eilte zu ihnen hinab und unterbrach den Chor.


  „Brennen, bren...“


  „Haltet ein, gute Leut!“ – Die Stimme eines Halbriesen war nun mal etwas lauter als die eines oder mehrerer Menschen.


  Der Mob blieb stehen, unsicher, ob er zornig oder gleichmütig reagieren sollte. Einige der Bewohner schienen Respekt vor dem Hünen zu haben und versteckten sich hinter den anderen. Andere fühlten sich in der Gruppe stark und traten hervor.


  „Ich bin hier, um euch zu warnen. Geht nicht weiter, kehrt um.“


  Torak erntete Gelächter, lautes Gelächter und dann brach eine erneute Welle von Sprechchören über ihn hinein.


  „Brennen, brennen, sie soll brennen! Brennen, brennen, sie soll brennen!“


  Wer eine Mistgabel, oder einen Knüppel bei sich trug, stampfte dazu im Gleichtakt auf den Boden.


  „Brennen, brennen, sie soll brennen!“


  Diesmal musste sich sogar der Halbriese bemühen, um die Masse zu übertönen.


  „Hey! Was wollt ihr überhaupt von ihr?“


  Wieder erntete er Gelächter, doch dann trat ein Redeführer hervor:


  „Sie hat Dämonen beschworen und uns die Pocken gebracht!“


  „Brennen, brennen, sie soll brennen!“ schrie der Chor.


  „Ihr sucht nach der falschen Magierin, sie würde ...“, niemals Dämonen beschwören, wollte er sagen, doch er wurde unterbrochen.


  „Brennen, brennen, sie soll brennen!“


  „Seit einem halben Mondlauf wüten die Pocken bei uns im Dorf! Saphiriane wird brennen!“


  „Brennen, brennen, sie soll brennen!“


  „Aber sie war doch gar nicht hier!“


  Doch Torak bezweifelte, dass sie das gehört hatten. Ebenfalls beschlichen ihn Zweifel daran, dass sie das überhaupt interessierte. Sie konnten ja noch nicht mal ihren Namen richtig aussprechen. Er unternahm einen letzten Versuch:


  „Ruhe!“ – Dank seiner geballten Stimmgewalt hielt nicht nur der Haufen Dörfler den Mund, sondern der gesamte Wald hielt den Atem an.


  „Sie ist gerade sehr schlecht gelaunt und wenn ihr weitergeht, wird sie euch alle töten. Und jetzt kehrt um.“


  Der Halbriese hatte nicht bedacht, dass er mit seinem gut gemeinten Ratschlag auch die letzten Zweifel an der Schuld seiner Freundin beseitigte. Immerhin war er davon überzeugt, dass er Shaphiriane nicht vor dem Lynchmob, sondern den wütenden Mob vor Shaphiriane schützen musste.


  „Brennen, brennen, sie soll brennen!


  Brennen, brennen, sie soll brennen!“


  Torak eilte zurück, das Einzige, das er jetzt noch tun konnte, war zu versuchen, die Magierin zu beruhigen. Der Mob folgte ihm, doch er war schneller.


  Shaphiriane hatte die Fäden geordnet. Um den zentralen Punkt in Leas Kopf befand sich ein Netz, das nicht von dieser Welt stammte. Ein Netz, so fein und stabil, dass sie es nicht greifen konnte, ein Netz, dass sich um ihre Seele klammerte und wartete. Es war ähnlich wie bei einem Pakt, nur dass dieses Netz hier zu schlafen schien, was es nicht greifbar machte. Sie hatte so etwas noch nie gesehen, aber sie wusste, was es war. Sobald Lea sterben würde, jeder starb irgendwann, würde es ihre Seele in die gierigen Klauen eines Dämons reißen. Und es gab, solange Lea noch lebte, nichts, was sie dagegen tun konnte. Sie konnte Lea höchstens in den Cyrottempel bringen und um ein Wunder bitten. Aber Cyrots Kraft würde die gesamten arkanen Fäden aus ihr herausbrennen. Sie würde niemals Zaubern können, würde ... Für das, was sie war, würde die Kirche sie so oder so töten. Sie hatte Flügel auf dem Rücken. Das nahm ihr die Entscheidung ab, ob sie sie in den Tempel bringen sollte. Mit der Hilflosigkeit, mit der Shaphiriane dem Makel an der Seele ihrer unschuldigen Tochter gegenüberstand, wuchs der Zorn in ihr, über das, was Moricia getan hatte.


  „Brennen, brennen, sie soll brennen!“, hörte nun auch Shaphiriane.


  Und sie würde nicht zulassen, dass es nun schon so weit wäre, dass die Seele ihrer Tochter in die Hölle einfuhr. Sie würde sie beschützen. Fast konnte sie die Kraft, die sich in ihrem Inneren anstaute, unter ihrer Haut glänzen sehen. Entschlossen packte sie Lea mit einem Kissen und einer Decke in einen geflochtenen Korb, den sie in ihre linke Hand nahm und ergriff mit ihrer rechten den Magierstab.


  „Brennen, brennen, sie soll brennen!“


  Die Magierin verließ das Haus und ging in die Richtung, in die auch Torak vor gar nicht allzu langer Zeit die kleine Lichtung verlassen hatte. Shaphiriane wusste, was sich da den Weg durch den Wald bahnte. Unter anderen Umständen hätte sie sich auch auf die unterschiedlichen Möglichkeiten einem Lynchmob zu begegnen besonnen, und darauf, dass die direkte Konfrontation immer die schlechteste war. Aber ihr Zorn ließ sie keinen klaren Gedanken fassen, die Magie, die unter ihrer Haut pulsierte, suchte nach einem Ausweg und sie war bereit, einen zu formen. Konzentriert und wie in Trance marschierte sie dem Mob entgegen.


  Torak sah Shaphiriane auf sich zukommen. Er blickte in ihre Augen und er sah ein dunkles Meer, einen Ozean, auf dem sich ein Sturm zusammenbraute. Wie paralysiert von dem Donnern in ihren sonst in hellem Saphir daherkommenden Blicken, begann er zu rennen. Er rannte möglichst weit weg hinter Shaphiriane, so schnell ihn seine Beine trugen. Es war Selbsterhaltungstrieb, zu groß war sein Respekt vor der Meistermagierin, als dass er auch nur wagen würde, zu versuchen, sie aufzuhalten. Er hatte versucht, den Lynchmob zur Umkehr zu bewegen, was mehr hätte er denn noch tun können?


  Shaphiriane ging, bis sie auf einem kleinen Hügel stand und den Mob in der Senke vor sich entdeckte.


  „Brennen, brennen, sie soll brennen!“


  Ohne zu zögern stellte sie den Korb ab und erhob beschwörend ihre Hände. Obwohl sie zornig war, war sie vollkommen konzentriert. Sie musste in ihrem Kopf nicht nach der Struktur der seltenen Formel suchen. Sie war einfach da und sie entfaltete sie: LOSCHMOIRAZA AZILXIA MUAGATA. Ihre Umgebung erzitterte, als sie mit beiden Händen den Stab fest umgriff und auf den Lynchmob deutete. Eine letzte konzentrierte Manipulation der Fäden, um die Entfernung zum Mob dort unten zu überbrücken und dann flutete sie das Netz, das die Magie in ihre Bahnen lenkte und dem Zauber seine Wirkung verlieh: Die Luft, die Welt über dem Lynchmob riss auseinander. Aus dem Nichts tauchte ein Wirbel auf, der wie der Rüssel eines tosenden Tornados über die Menschen hereinbrach. Aber es war kein Tornado. Es war keine Manipulation der Luft, die diese Naturgewalt hervorbrachte. Sie hatte ein Tor in eine andere Dimension geschaffen, das mit aller Kraft alles verschlang, was sich in der unmittelbaren Umgebung befand, oder das Pech hatte, mit dem aufkommenden Sog in diese hineingezogen zu werden. Der aufkommende Sturm, der die Baumwipfel sich in Richtung des Wirbels neigen ließ, erzeugte das Geräusch eines tosenden Donners und eine ganze Flutwelle loser, abgefallener Blätter bewegte sich mit einem Mal gerade auf das Zentrum des Zaubers zu. Shaphiriane spürte, wie der Zauber an ihrem Körper zehrte, sie merkte, wie das Netz die Kraft regelrecht aus ihr heraussog und sie Mühe hatte, ihren Zauberstab nicht loszulassen. Sie drückte ihre Waden enger zusammen, um den Korb zwischen ihren Beinen besser festzuhalten und lehnte sich gleichzeitig zurück, um von dem Sturm nicht mitgerissen zu werden. Diese Formel war einst entwickelt worden, um Dämonen zu bannen, ohne ihren Willen bezwingen zu müssen. Ein vielversprechender Ansatz, der jedoch zwei entscheidende Probleme aufwies: Erstens führte der Schlot nicht in die Hölle, und aus der anderen Dimension, dem Astralraum oder wie auch immer man das, was sich zwischen zwei Welten befand, auch nennen mochte, konnten Dämonen relativ leicht zurückkehren oder Magier, die durch eben jenen Raum reisten, behelligen. Das zweite Problem war, dass dieser Zauber alles mit sich riss, was sich auch nur in der Nähe befand, meistens sogar den zaubernden Magier selbst. Shaphiriane wusste von den Gefahren und hatte den Zauber aus genügender Entfernung gesprochen – kein Problem. Wahrscheinlich unterschätzten die meisten Magier einfach nur den Sog. Sei es drum, das Portal schloss sich, Shaphiriane stolperte zurück, als der Wind genauso schnell nachließ, wie er entstanden war und sie landete mit dem Hintern auf dem Waldboden. Mit ihrer magischen Kraft war auch der Zorn aus ihrem Körper gewichen und sie fühlte sich einfach nur leer und ausgebrannt, doch sie wusste, dass ihre Kraft wiederkehren würde.


  Lea begann zu schreien. Die Magierin legte ihren Stab zur Seite, richtete sich auf und nahm ihr Kind auf den Arm. Erst jetzt blickte sie hinab in die Kuhle, in der der Lynchmob gestanden hatte. Sie blickte auf einen Krater, ein Loch von vielleicht 20 Metern Durchmesser, in dem nur karger Lehmboden zu sehen war. Selbst die Bäume hatte der Sog mit hinfort gerissen. Die Eichen, die rundherum standen, hatten einige Äste und viele Blätter verloren und von den Menschen war keine Spur mehr zu sehen.


  „Oh ihr Götter, was habe ich getan“, flüsterte sie, als ihr bewusst wurde, dass sie gerade um die hundert Dorfbewohner in den Tod geschickt hatte. Ein Magier konnte sich aus dem Astralraum zurückzaubern, ein Normalsterblicher erstickte qualvoll.


  „Lia vergib mir, ihr Götter vergebt mir.“


  Sie sank auf die Knie.


  KAPITEL 2


  Alexandria


  Die drei Mitglieder des Kuratoriums saßen in einer Kutsche, die über eine der vielen Brücken in die goldene Stadt an der Mündung des großen Flusses fuhr. Die Räder der Kutsche ratterten über die Pflastersteine und Sharif zu Quabbeth schob den Vorhang zur Seite, um einen Blick auf die Stadt zu werfen.


  „Was machen wir, wenn Hochkönigin di Madas unseren Forderungen nicht nachkommt?“, fragte der ehemalige Sultan. Ihm war nicht wohl dabei, ganz ohne Armee und Leibwachen in das Machtzentrum einer Monarchin zu ziehen, um ihr zu drohen.


  „Wir stehen über ihr“, antwortete Cyron.


  „Trotzdem hat sie sich über unseren Befehl hinweggesetzt, nur Ancarion und seine Gefolgsleute zu liquidieren“, gab Scharif zu bedenken. Er wusste aus seiner Zeit als Sultan zu gut, wie groß die Freiheiten eines Monarchen waren.


  „Auch di Madas hat Schwachpunkte“, antwortete Cyron selbstsicher, „die Information ist uns in die Hände gefallen, weil die madarischen Akademien mit dem verpflichtenden Militärdienst für alle Abgänger der Zauberschulen direkt nach ihrer Ausbildung höchst unzufrieden sind.“


  Der ehemalige Sultan sah noch nicht, wie ihnen das von Nutzen sein sollte.


  „Ich sehe darin ein weiteres Aufrüsten gegen die Drachlinge. Alishia di Madas bereitet ihr Land auf einen Krieg vor, einen Krieg, den wir zu verhindern versuchen“, sagte Lauratius nachdenklich. Auch er konnte die Zuversicht seines Kollegen nicht teilen.


  „Wegen dieser Wehrpflicht können wir sie nicht belangen, sie hat mit keinem Wort erwähnt, dass sie die Magier gegen die Drachlinge braucht“, erläuterte Sharif seine Zweifel.


  „Nein, das können wir nicht, aber die Gilden sind über diesen Schritt sehr unzufrieden. Wir können Alishia damit drohen, dass wir uns hinter die Gilden stellen. Wenn wir die Gilden dazu aufrufen, dass ihre Magier diese Regelung boykottieren sollen, fühlen sie sich legitimiert und werden uns sicher folgen. Das ist unser Druckmittel gegen Alishia di Madas.“


  Sharif nickte stumm. Darüber hatte er noch nicht nachgedacht. Der Hochkönigin eine solche Drohung glaubhaft zu vermitteln, dürfte trotz alledem schwer werden.


  „Cyron, ich wusste gar nicht, dass du dich in der Gildenpolitik so gut auskennst“, äußerte Lauratius sein Erstaunen. Der designierte Cyrotdiener schaffte es immer wieder, ihn zu überraschen.


  „Politik ist wie Schach, man muss den Überblick bewahren und dem Gegner immer einen Schritt voraus sein. Lasst uns sehen, was wir erreichen können.“


  „Meine Herrschaften“, meldete sich der Kutscher zu Wort, „wir haben die goldene Insel erreicht, wo darf ich euch absetzen?“


  „Direkt zum Palast, bitte.“


  Hochkönigin Alishia di Madas saß im offenen Bankettsaal und nahm ihr Frühstück ein, Garnelen in Mangokruste, dazu frisches Walnussbrot und Dattelcreme. Der Saal befand sich in der ersten Etage des Palastes und war in den Garten hinein gebaut. Er war lichtdurchflutet und die bemalten Kuppeln des Daches wurden von Säulen getragen, die in langgezogene Bögen mündeten, womit sie einen atemberaubenden Blick auf den Palastgarten freigaben. Die hellorangenen Seidenvorhänge, die in der seichten Morgenbrise wehten, waren perfekt auf die Tischdecke und die Orchideen abgestimmt. Zwei Diener standen am Ende des Saales, jederzeit bereit, dem Wunsch ihrer Majestät nachzukommen und zwei Gäste saßen an ihrem Tisch: König Simir aus dem Hause Sara und Baron Eduwart Rothkehl, oberster Kommandant ihres Geheimdienstes. Es war kein Festessen, auch wenn die Speisen nicht zu beanstanden waren. Vielmehr ging es um das Geschäftliche. Alishia lud ihre Gesprächspartner gerne in ihren Palast ein, um ihnen ihre Position immer und überall vor Augen führen zu können.


  „Wir haben veranlasst, dass die Militäranlage „am Drachenfluss“ am Südufer der Straße von Solana ausgebaut wird, so dass wir dort unseren gemeinsamen Stützpunkt errichten können“, erklärte der al’saraische König.


  Alishia war es nicht gewohnt, auf Bauten ihrer Verbündeten zurückzugreifen, aber in ihrem Reich gab es keine so abgelegenen Plätze, an denen man ohne die Aufmerksamkeit der anderen Reiche oder des Kuratoriums eine Armee zur Jagd auf die Drachlinge aus dem Boden stampfen konnte. Das Bündnis mit Simir kam ihr gerade recht.


  „Wann können wir mit der Fertigstellung der Basis rechnen?“


  „Sie wird in zwei Monaten bezugsfertig sein, man bedient sich der Baukunst einiger Erzdschinne. Die Versorgung wird zunächst auf dem Seeweg zu leisten sein. Militärschiffe mit der Flagge Saras werden die Waren aus Alexandria und Al’Sara transportieren.“


  „Auch wir haben Schiffe“, wandte die Hochkönigin ein, die sich nur ungern ein Vorhaben aus der Hand nehmen ließ


  „Ich weiß Euer Angebot zu schätzen, nur vergesst nicht, dass solanischen Seefahrern die häufigen Besuche madarischer Schiffe in einem Militärhafen auf saraischem Grund schnell auffallen werden.“


  Mit einem Nicken stimmte die Hochkönigin zu und widmete sich den Listen mit der Anzahl zu erwartender Rekruten:


  Schule der Hohen Magie zu Alexandria


  
    
      
      
    

    
      	Fachrichtung:

      	Metamagie
    


    
      	Leitung:

      	Spektabilität Emalion Drachenwacht
    


    
      	Absolventen pro Jahr:

      	5-7, jedoch zumeist Weiterbildungen
    

  


  Hochkönigliche Akademie der Zauberei zu Alexandria


  
    
      
      
    

    
      	Fachrichtung:

      	Anti- und Hellsichtzauberei
    


    
      	Leitung:

      	Spektabilität Ihre Erhabenheit Jorilim von Alexandria
    


    
      	Absolventen pro Jahr:

      	12-15
    

  


  Halle der Beherrschung zu Brianna


  
    
      
      
    

    
      	Fachrichtung:

      	Beherrschungsmagie
    


    
      	Leitung:

      	Spektabilität Ludwig Foss
    


    
      	Absolventen pro Jahr:

      	ca. 15
    

  


  Zauberschule der tausend Türme zu Carlia


  
    
      
      
    

    
      	Fachrichtung:

      	Artefakte und Dschinnologie
    


    
      	Leitung:

      	Spektabilität Kimao bin Horsa
    


    
      	Absolventen pro Jahr:

      	20-30
    

  


  Lias Halle der Genesung zu Tysmilla


  
    
      
      
    

    
      	Fachrichtung:

      	Heilmagie
    


    
      	Leitung:

      	Spektabilität Syn Ben Grey
    


    
      	Absolventen pro Jahr:

      	ca. 10
    

  


  Schule des brennenden Wassers zu Solana


  
    
      
      
    

    
      	Fachrichtung:

      	Seefahrts- und Kampfmagie
    


    
      	Leitung:

      	Spektabilität Finn Berglacht
    


    
      	Absolventen pro Jahr:

      	7
    

  


  Akademie der magischen Bewegung zu Veronica


  
    
      
      
    

    
      	Fachrichtung:

      	Bewegungszauberei
    


    
      	Leitung:

      	Spektabilität Majadjin Blood
    


    
      	Absolventen pro Jahr:

      	ca. 20
    

  


  „Wir haben pro Jahr ungefähr 80 Magier, die unsere Institution aufsuchen und die uns zwei Jahre lang dienen werden“, berichtete Alishia nicht ohne Stolz. „Alle mit mehr oder weniger Talent für unsere Belange, jedoch mit einer Vielzahl an magischen Möglichkeiten, die jedes Garderegiment in den Schatten stellt. Eine solche Armee hat Loranien noch nicht gesehen. Die einzige Sorge bereitet uns noch der vehemente Widerspruch von Meister Emalion Drachenwacht.“


  „Emalion – aber das ist hier in Alexandria in Eurer Stadt, den werdet Ihr doch wohl noch zu Vernunft bringen.“


  Es ist nicht so, dass König Simir die Probleme der Hochkönigin nicht verstand. Er wusste durchaus, um wen es sich bei besagtem Magier handelte, doch wenn er ihr einfach das Gefühl geben würde, durch den Widerspruch in ihrer Autorität gekränkt zu sein, war er sich sicher, dass die Hochkönigin eine Möglichkeit finden würde. Er selbst hatte die letzte Spektabilität, die seinen Plänen im Weg stand, auf eine Reise geschickt, bei der sie leider während eines Piratenüberfalls ums Leben gekommen war. Das war zumindest die offizielle Version, ohne die geballte Ladung Gift im Wein hätte der Magier seine Freibeuter wahrscheinlich im Alleingang versenkt. Doch der al’saranische König hielt Emalion für klug genug, sich zu beugen, wenn der Druck nur groß genug wurde.


  „Nominell ist es keine madarische Akademie, sie wurde als eine Gemeinschaftsschule aller Gilden ins Leben gerufen und untersteht der Schirmherrschaft der Balmadakirche, ihre Lehrmeister und Adepten gelten als Gäste der Priesterschaft. Wir würden einen Konflikt mit der Kirche riskieren.“


  „Es gibt politische Mittel, mit denen sich derlei Konflikte umschiffen lassen“, stellte Simir klar. In Al’Sara war sowas immerhin auch möglich.


  „Des Weiteren sind es keine 17-Jährigen, die aus der Akademie entlassen werden. Gestandene 40- oder 50-jährige Magier nach ihrer Zweitausbildung sind wahrscheinlich nicht das richtige Fundament für eine Armee aus Magiern.“


  „Lasst Euch nicht durch das Alter täuschen, Eure hochkönigliche Hoheit, soweit ich weiß, wird in der Schule neben Metamagie auch das Wissen um temporale Manipulationen weitergegeben. Wieso sollten wir auf ein solches Machtinstrument verzichten?“


  Alishia war etwas mulmig dabei, erneut an temporale Forschungen erinnert zu werden. Sie war an einem Abkommen beteiligt, das das Wirken temporaler Magie innerhalb ihrer Stadt verbot. Sie wusste um die katastrophalen Folgen, die ein misslungener Zauber haben konnte. Aber das tat nichts zur Sache, auf diesem Weg war König Simir nicht zu überzeugen.


  „Wir haben nie behauptet, dass wir in unserem Kampf auf dieses Machtpotential verzichten sollen. Wir denken nur, dass so erfahrene Magier keinen vorbereitenden Dienst verrichten müssen, um sich gegen die Drachlinge zu stellen. Sobald der Krieg ausbricht, werden sie sich hinter uns stellen und eine der stärksten Waffen der Allianz sein, doch bis dahin sollten wir sie weiterforschen lassen und uns ihre Loyalität bewahren.“


  König Simir gefiel die Art nicht, wie in Madaria Politik gemacht wurde. Aber dennoch war das Treffen bisher außergewöhnlich erfolgreich verlaufen. Er selbst würde ein halbes Regiment der Diamantengarde in die Anlage „am Drachenfluss“ verlegen, ein kalkulierbarer Aufwand. 80 Magier pro Jahr, das würde heißen, immer 160 vor Ort, und alle, die einmal da waren und ihren Eid geleistet hätten, würden zur Verfügung stehen, sobald auch offiziell zur Jagd ausgerufen werden würde. Das wären in 10 Jahren um die 800 Magier, über die die Allianz befehligen würde. Er lächelte: So viel Macht, einfach herrlich.


  Di Madas blätterte eine Seite weiter und wandte sich Baron Eduwart zu:


  „Ihre Spektabilität Majadjin Blood schreibt, er sei verantwortlich für das Wohl seiner Adepten und sie seien nicht für den Kampf ausgebildet. Er verweigert uns den Einzug seiner Adepten und verweist darauf, dass seine Schule nicht auf Gelder des Königreiches angewiesen sei. Ist das sein letztes Wort?“


  „Ja, es scheint so.“


  König Simir blickte die Hochkönigin erwartungsvoll an.


  Es klopfte und die Tür zwischen den beiden Dienern öffnete sich. Verärgert blickte sich die Hochkönigin um, doch ihrer Mimik war keine Gefühlsregung zu entnehmen. Nur wer sie kannte wusste, dass das Porzellangesicht, das sie aufgesetzt hatte, von kaltem Zorn kündete.


  „Eure hochkönigliche Hoheit, das Kuratorium steht vor dem Palast und verlangt Euch zu sprechen.“ Dann atmete der erschöpfte Diener laut aus.


  „Das ist kein Grund, uns zu stören. Lass sie warten, morgen Nachmittag haben wir Zeit für sie und wenn du noch einmal in eine Besprechung hineinstolpert, wirst du für den Rest deines Lebens Pferdemist wegkehren.“


  Der Diener kehrte um und verließ den Saal. Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken.


  Di Madas wandte sich wieder ihren beiden Gesprächspartnern zu.


  „Entschuldigt die Störung. Eduwart, besorgt uns einen Magier, der loyal ist und dann ersetzt diesen Majadjin. Wir denken, er ist kein großer Verlust für uns.“


  Simir nickte der Hochkönigin anerkennend zu. Anscheinend hatte sie doch noch den Willen, sich gegen einen Haufen Gelehrte durchzusetzen.


  Lauratius Galantis, Sharif zu Quabbeth und Cyron Goldbach warteten vor dem Palasttor. Zwei Hellebardiere versperrten ihnen den Weg hinein. „Eure Eminenz, hochgelehrter Herr und Eure Hoheit, ihre hochkönigliche Hoheit befindet sich leider in einer äußerst wichtigen Besprechung. Sie lässt ihr Bedauern ausrichten und kann euch einen Termin morgen Nachmittag anbieten.“


  „Wir gehören dem Kuratorium der Könige, Gilden und Kirchen an und stehen über ihrer hochköniglichen Majestät. Wir verlangen sofort eingelassen zu werden“, beschwerte sich Lauratius streng und hob seinen Zauberstab.


  Cyron legte ihm eine Hand auf den Arm und drückte den Zauberstab sanft hinab. „Lass nur, das wird nicht nötig sein, ich regle das.“


  „Ich wurde am 41. Boreas dieses Jahres zum Großinquisitor und damit zum Oberhaupt der Cyrotkirche ernannt. Wer seid Ihr, dass Ihr es wagt, Euch dem Willen des Herrn entgegenzustellen? Im Namen Cyrots befehle ich Euch uns einzulassen und zu di Madas zu führen.“


  Die Stimme Cyrons bestach durch Strenge und Selbstsicherheit, während er der Wache in die Augen schaute. Dann wurde es ruhig. Es brauchte einige Augenblicke, bis die Palastwache dem Blick nicht mehr standhielt: Zuerst wandte sie den Blick von den goldenen Augen ab, dann fing sie an zu schwitzen und letztendlich ertrug sie die aufgetretene Stille nicht mehr und öffnete das Tor.


  Erneut wurde di Madas in ihrem Gespräch unterbrochen, nur dass es diesmal erst an der Tür klopfte, nachdem sie aufgestoßen wurde und das Kuratorium in den offenen Bankettsaal eingetreten war.


  „Einen schönen Raum habt Ihr hier, Eure Hoheit. Seid gegrüßt.“


  „Ich habe Besuch und Euch gebeten, morgen wiederzukommen. Ich hoffe, Ihr habt einen triftigen Grund, um in meine Gemächer einzudringen.“


  „Wir haben das Recht, immer und überall eine Sitzung abzuhalten und für heute haben wir uns diesen Saal hier ausgesucht. Ihr habt den Vertrag selber unterzeichnet“, hielt Cyron ihr vor.


  Erneut setzte die Hochkönigin ihre Porzellanmaske auf, während König Simir tiefer in seinen Stuhl sackte und jeden Blickkontakt mit einem der neuen Gäste vermied. Er versuchte, möglichst unauffällig zu wirken, obwohl er wusste, dass er sich nicht verstecken konnte.


  „Da Ihr gerade hier in unserem Besprechungsraum seid“, sprach Cyron die Hochkönigin an, während er durch den Raum ging, „könntet Ihr auch bleiben, wir haben einige Fragen an Euch!“


  Sharif und Lauratius stolzierten ebenfalls durch den Raum und setzten sich an die Tafel. Doch eigentlich spielten sie nur mit. Der Hauptakteur war Cyron Goldbach, weder dem ehemaligen Sultan, noch dem Erzmagier wäre es eingefallen, vor einer Hochkönigin einen so herablassenden Tonfall anzuschlagen. Cyron war Großinquisitor gewesen und hatte das Amt nicht ohne Grund bekleidet. Er beherrschte das Spiel mit der Provokation und er wusste, dass er sein Ziel erst erreicht hatte, wenn die Hochkönigin genauso den Schwanz einzog wie der al’saranische Straßenköter, den sie zu Gast hatte.


  „Wie fühlt es sich an, wenn Befehle von Untergebenen ignoriert werden?“


  Cyron setzte sich, legte die Füße auf den Marmortisch, griff sich eine Scheibe des Brotes und formte mit der Hand kleine Teigkügelchen, die er sich in den Mund steckte. Dabei beobachtete er Alishia: Ihre Hände umschlossen die Armlehnen ihres Thrones immer fester und der weiße Marmorton in ihrem Gesicht färbte sich leicht rosa.


  „Wir wissen nicht, wovon Ihr sprecht“, gab sie zurück.


  „Oh ich bin mir sicher, Eure Wachen sollten uns nicht einlassen. Wie fühlt es sich an?“, wiederholte Cyron seine Frage. Der ehemalige Großinquisitor war kein Mann, der es zuließ, dass sein Gegenüber einer Frage auswich.


  „Darüber brauchen Wir mit Euch nicht zu reden.“


  „Gewiss, denn wir haben ebenfalls eine Untergebene, die unseren Befehl, nur die Drachlinge zu jagen, die bewiesenermaßen auf der Seite Ancarions stehen, ignoriert. Das ist der eigentliche Grund, warum wir hier sind. Und wieder muss ich Euch die Frage stellen, wie es sich anfühlt? Dachtet Ihr etwa, wir bekommen die Befehle, die Ihr Eurem Geheimdienst weiterleitet, nicht mit?“


  Während Baron Eduward zu Boden blickte und hoffte, dass er den heutigen Tag überleben würde – die Hochkönigin würde ihn ganz sicher zur Verantwortung ziehen – stand di Madas mit einem Mal auf.


  „Das müssen Wir Uns nicht bieten lassen! Wachen, nehmt sie fest und geleitet sie hinaus!“


  Erneut öffnete sich die doppelflügelige Tür und sechs Männer der Leibgarde der madarischen Königsfamilie betraten den Bankettsaal.


  Cyron jedoch schob sich nur ein weiteres Teigkügelchen in den Mund. Er wusste, dass di Madas wusste, dass es kein guter Schachzug war, die Nerven zu verlieren und sich öffentlich gegen das Kuratorium und somit gegen die Priesterschaft und die Gilden zu wenden.


  Dann winkte di Madas den Wachen ab und deutete ihnen, stehen zu bleiben.


  Ein Bluff, den der Gegner durchschaute, war kein gutes Manöver. Die kleine Machtdemonstration der Hausherrin verfehlte ihre Wirkung.


  „Es ist schön mit der Macht zu spielen. Nicht wahr? Befehle zu erteilen, denen Folge geleistet wird. Die Frage ist nur, was passiert, wenn ein Befehl nicht eingehalten wird?“


  „Wir haben nie den Befehl gegeben, alle Drachlinge jagen zu lassen. Euer Informant muss ein draconischer Spitzel sein, der unsere Position schwächen will. Wir verlangen auf der Stelle, dass Ihr Uns den Namen nennt, damit wir dieses Schandmaul stellen können“, verlangte die Hochkönigin vehement.


  „Mich beschleicht das Gefühl, dass wir aneinander vorbeireden. Ich werde Euch Eure Frage ebenso wenig beantworten, wie Ihr die meine. Ich werde Euch sagen, was passiert, wenn Ihr Euren Geheimdienst nicht zurückpfeift. Ihr solltet Euch die Frage stellen, wie es sich anfühlt, wenn Euren Befehlen nicht mehr Gehorsam geleistet wird. Wir kennen eine ganze Reihe von Magiern und Spektabilitäten, die hoch unzufrieden mit Eurer Politik sind. Eure eigene Magierschaft sucht nur nach einer Legitimierung, um Eurem Wehrappell nicht Folge leisten zu müssen. Und jetzt zum eigentlichem Punkt: Sowohl Ihr, als auch die Magier haben einen Vertrag unterschrieben, wonach unser Befehl über dem Eurem steht und was würde wohl passieren wenn wir den Appell aussprechen würden, Euren Wehrdienst zu boykottieren?“


  „Das ist madarische Staatspolitik, da habt Ihr Euch nicht einzumischen, Ihr überschreitet Eure Kompetenzen!“, beschwerte sich die Hochkönigin lauthals.


  „Ich bitte Euch, wenn Ihr die Grenze der Kompetenzen des Kuratoriums und Eurige mehr achten würdet, säßen wir nicht hier und würden Walnussbrot essen. Gebt doch mein Lob an Euren Koch weiter.“


  „Das ist, das ist...“


  Cyron wartete ab, bis die Hochkönigin den Satz offensichtlich beendet hatte, doch ihr fehlten die Worte.


  „Pfeift Euren Geheimdienst zurück oder Ihr verliert Eure Magier. Es ist schon so mancher König zu Fall gebracht worden, weil seine Untertanen nicht mehr auf seine Beschlüsse reagiert haben. Wenn Ihr heute Abend schlafen geht und über den nächsten Befehl an Eure Agenten nachdenkt, solltet Ihr Euch immer die Frage stellen, wie es sich anfühlt, wenn Befehle ignoriert werden.“


  Cyron machte eine stilistische Pause.


  „Vielen Dank für Eure Gastfreundschaft, die Sitzung ist geschlossen, kommt wir gehen, ich wünsche noch eine angenehme Besprechung.“


  Das Kuratorium verließ den Raum und auch ein viertel Stundenglas später zitterte die Hochkönigin noch am ganzen Körper vor Wut. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so gedemütigt worden.


  Lager am Rande der Siém


  Ancarion ließ sein Hab und Gut auf einem kleinen Karren verstauen. Hier war sein Ei nicht mehr sicher; wenn ihn hier die Kopfgeldjäger finden konnten, würde das auch in den Möglichkeiten Shaphirianes liegen.


  „Wie lange willst du noch davonrennen?“, fragte Moricia.


  Der abfällige bis provokante Unterton in der Stimme der Dämonologin entging dem Drachling nicht. Nur äußerst selten maßte es sich jemand an, so mit ihm zu reden.


  „Hast du einen besseren Vorschlag?“


  „Ja. Schare einen Haufen Söldner um dich und lass dich in einem Anwesen nieder. Es wird dir nie gelingen, dich mit einem geflügelten Säugling und einem Drachenei zu verstecken.“


  „Und dann? Sie werden mit einer Armee anrücken, so sind wir beweglicher.“


  „Ist das das große Ziel, das du vor Augen hast? Ein Leben auf der Flucht?“


  Der Drachling fühlte, wie sein Temperament sein Blut erhitzte. Er fauchte, griff der Magierin an den Kragen und zog sie zu sich heran. Auch wenn sie seine stärkste Verbündete war, würde er nicht damit beginnen, sich von einem Menschenweib auf der Nase herumtanzen zu lassen.


  „Höre mir gut zu, Mensch“, zischte Ancarion durch seine zusammengepressten Zähne. „Sei dir nicht zu sicher, dass du nicht als Eisstatue neben einem Zwerg in meinem Garten endest. Erst recht jetzt, wo ich gerade damit begonnen habe, mir eine Sammlung anzulegen.“


  „Ich habe dir bei deinem verdammten Ei geholfen und dir deinen Sohn wiederbeschafft.“ Auch die Magierin war nicht bereit, klein beizugeben.


  „Und? Deine Aufgabe ist erledigt, ich brauche dich jetzt nicht mehr. Betrachte dich als ein Werkzeug, das ausgedient hat und dessen man sich entledigen sollte.  Noch irgendwelche letzten Worte?“


  Moricia war nicht gewillt auszuprobieren, ob der Drachling die Drohung ernst meinte. Sie hatte schon des Öfteren beobachten können, wie er sich Verbündeter entledigt hatte, deren er überdrüssig geworden war. Andererseits war Wissen Macht und Macht teilte man für gewöhnlich nicht. Sie hatte dem Drachling nicht erzählt, dass sie dafür gesorgt hatte, dass Shaphiriane sich von hier fernhalten würde.


  „Ja. Sage mir, wie du es geschafft hast, mit deiner Naivität über 400 Jahre unter den Menschen zu überleben. Glaubst du ernsthaft, Shaphiriane wird nicht kommen, um ihren Sohn zurückzufordern, dich dabei zu töten und das Drachenei zu vernichten? Sie ist wieder bei Kräften und du hast nichts mehr gegen sie in der Hand. Ich kann dir helfen.“


  Der Drachling musste sich konzentrieren, um seinen Zorn zu unterdrücken. Aber er konnte es sich in einer solchen Situation einfach nicht leisten, ein solch mächtiges Werkzeug abzulegen. Er stieß die weißhaarige Magierin zurück und ließ sie los.


  „Und wie willst du das anstellen, glaubst du ernsthaft, du bist stärker als ich?“


  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  





















































OEBPS/Images/karte.jpeg
vadia
Braconia A4

*Lorades (Miftelberg
Draconia

M . Feuersburg

adarla y\\\"w”
N il






OEBPS/Images/Cover.jpg
Lars Czekalla
Teil 2 der Per{g!anzsagrx . o






